






	
		
			Kristin Cashore
Die sieben Königreiche: Die Serie aus der Welt der »Beschenkten«

			Aus dem Englischen von Irmela Brender (Band 1) und Katharina Diestelmeier (Band 2 bis 4)

			Katsa, die beschenkte Kämpferin; Fire, die Rothaarige mit unwiderstehlicher Schönheit; Bitterblue, die junge Königin – drei starke Frauen kämpfen in der Welt der sieben Königreiche für Wahrheit, Gerechtigkeit und die Liebe. »Die Beschenkte«, »Die Flammende«, »Die Königliche« und »Die Wahrhaftige« – vier unwiderstehlich spannende Romane in einer faszinierenden Fantasy-Welt!

			Alle Bände der Serie sind auch unabhängig voneinander lesbar.

			Diese E-Box enthält alle 4 Erzählbände der Bestseller-Serie Die sieben Königreiche:
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			In diesen Verliesen herrschte vollkommene Finsternis, doch Katsa hatte einen Grundriss im Kopf. Bis jetzt hatte er genau gestimmt, so wie sie es von Olls Karten und Plänen gewohnt war. Katsa strich mit der Hand die kalten Mauern entlang und zählte im Vorbeigehen Türen und Gänge. Sie bog um die Ecke, wenn es Zeit dafür war, und blieb schließlich vor einer Maueröffnung stehen, in der eine Treppe nach unten führen sollte. Sie kauerte sich nieder und tastete sich mit den Händen vor, berührte eine Steinstufe, feucht und glatt, von Moos überzogen, und eine weitere rutschige Stufe darunter. Das also war Olls Treppe. Sie hoffte nur, Oll und Giddon, die ihr mit den Fackeln folgten, würden das schleimige Moos sehen, vorsichtig sein und die Toten in diesen Verliesen nicht durch einen Sturz auf der Treppe wecken.

			Katsa glitt die Treppe hinunter. Eine Abzweigung nach links und zwei nach rechts. Sie hörte bereits Stimmen, als sie in einen Gang kam, in dem eine Fackel in der Halterung an der Wand flackerndes orangefarbenes Licht in die Dunkelheit warf. Gegenüber der Fackel öffnete sich ein weiterer Gang. Und in diesem Gang würden nach Olls Bericht zwei bis zehn Wachen vor einer bestimmten Zelle am Ende des Korridors stehen.

			Diese Wachen waren Katsas Aufgabe. Ihretwegen war sie vorausgeschickt worden.

			Katsa schlich auf das Licht und das Gelächter zu. Sie könnte anhalten und horchen, um eine genauere Vorstellung zu bekommen, wie vielen Männern sie gegenüberstehen würde, doch ihr blieb keine Zeit. Sie zog ihre Kapuze tief herunter und bog um die Ecke.

			Fast wäre sie über ihre ersten vier Opfer gestolpert, die einander auf dem Boden gegenübersaßen und sich mit dem Rücken an die Wand lehnten. In der Luft lag der Gestank irgendeines hochprozentigen Getränks, das sie mit heruntergebracht hatten, um sich die Wachzeit zu vertreiben. Katsa trat und schlug auf Schläfen und Nacken, und die vier waren zusammengesackt, bevor sich die Überraschung in ihren Augen spiegelte.

			Jetzt saß nur noch ein Wachmann vor dem Zellengitter am Ende des Gangs. Hastig stand er auf und zog sein Schwert aus der Scheide. Während sie auf ihn zuging, war sie sicher, dass er ihr Gesicht und vor allem ihre Augen wegen der Fackel hinter ihr nicht erkennen konnte. Sie taxierte seine Größe, seine Bewegungen, die Kraft des Arms, der ihr das Schwert entgegenhielt.

			»Bleib stehen. Ich weiß, wer du bist.« Seine Stimme klang gelassen. Er war tapfer, dieser Mann. Warnend durchschnitt er die Luft mit seinem Schwert. »Du machst mir keine Angst.«

			Er griff an. Sie duckte sich unter seiner Schwertklinge und schwang die Beine wie Windmühlenflügel. Ein Fuß traf seine Schläfe und der Mann fiel zu Boden.

			Sie stieg über ihn, lief zum Gitter und spähte in die dunkle Zelle. Eine Gestalt kauerte an der hinteren Wand, ein Mensch, der zu müde oder zu durchfroren war, um sich für den Kampf im Korridor zu interessieren. Er hatte die Arme um seine Knie geschlungen und den Kopf dazwischengesteckt. Er schauderte – Katsa konnte seinen Atem hören. Sie bewegte sich und das Licht fiel auf seine gekrümmte Gestalt. Sein Haar war weiß und kurz geschoren, und sie bemerkte den Goldschimmer an seinem Ohr. Olls Karten hatten ihren Zweck erfüllt, dieser Mann war ein Lienid. Er war der, den sie suchten.

			Sie zog am Türriegel. Verschlossen. Nun, das war keine Überraschung, und es war nicht ihr Problem. Sie pfiff einmal, leise, wie eine Eule. Dann streckte sie den tapferen Wachmann auf dem Rücken aus und warf ihm eine ihrer Pillen in den Mund. Sie lief durch den Korridor, drehte die vier Unglücklichen nebeneinander auf den Rücken und gab auch ihnen je eine Pille. Gerade als sie sich fragte, ob Oll und Giddon sich im Kerker verirrt hatten, kamen sie um die Ecke und schlüpften an ihr vorbei.

			»Eine Viertelstunde, nicht mehr«, sagte sie.

			»Eine Viertelstunde, My Lady.« Olls Stimme klang wie Knurren. »Seien Sie vorsichtig.«

			Ihr Fackellicht ergoss sich über die Wände, als sie sich der Zelle näherten. Der Lienid stöhnte und schlang die Arme enger um sich. Katsa sah, dass seine Kleidung zerrissen und beschmutzt war. Sie hörte, wie die Dietriche an Giddons Ring klimpernd aneinanderschlugen. Gern hätte sie gewartet und gesehen, wie sie die Tür öffneten, doch sie wurde anderswo gebraucht. Sie schob ihr Pillenpäckchen in den Ärmel und lief los.

			Die Wachmänner vor der Zelle hatten der Kerkerwache Bericht zu erstatten und die Kerkerwache der Unterwache. Die Unterwache hatte die Schlosswache zu informieren. Die Nachtwache, die königliche Wache, die Mauerwache und die Gartenwache erstatteten ebenfalls der Schlosswache Bericht. Sobald ein Wachmann die Abwesenheit eines anderen Wachmanns bemerkte, würde Alarm geschlagen werden, und wenn Katsa und ihre Männer sich dann noch nicht weit genug entfernt hätten, wären sie alle verloren. Sie würden verfolgt, es würde zu Blutvergießen kommen, man würde Katsas Augen sehen und sie erkennen. Deshalb musste sie alle ausschalten, jeden einzelnen Wachmann. Oll hatte angenommen, es würden zwanzig sein. Prinz Raffin hatte ihr dreißig Pillen mitgegeben, für alle Fälle.

			Die meisten Wachmänner machten ihr keine Schwierigkeiten. Wenn sie sich anschleichen konnte oder wenn sie in kleinen Gruppen beieinanderstanden, wussten sie gar nicht, wie ihnen geschah. Die Schlosswache war ein wenig komplizierter, weil fünf Wachmänner das Büro ihres Hauptmanns bewachten. Katsa wirbelte durch sie hindurch, trat und schlug, und der Hauptmann sprang hinter seinem Schreibtisch auf, stürzte durch die Tür und lief ins Getümmel.

			»Ich erkenne einen Beschenkten, wenn ich ihn sehe!« Er stach mit seinem Schwert zu und sie rollte zur Seite. »Lass mich die Farbe deiner Augen sehen, Junge. Ich schneide sie dir heraus, das kannst du mir glauben!«

			Mit einem gewissen Vergnügen schlug Katsa ihm den Griff ihres Messers auf den Kopf, packte ihn an den Haaren und zog ihn auf den Rücken. Dann warf sie ihm eine Pille auf die Zunge. Wenn sie mit Kopfweh und voller Scham aufwachten, würden sie alle sagen, der Schuldige sei ein Beschenkter gewesen, beschenkt mit der Gabe des Kämpfens, und er sei allein gewesen. Sie würden sie für einen Jungen halten, weil sie in ihren schlichten Hosen und dem Kapuzenhemd so aussah und weil bei einem Überfall nie jemand auf den Gedanken kam, ein Mädchen könne die Angreiferin gewesen sein. Und keiner von ihnen hatte Oll oder Giddon zu Gesicht bekommen, dafür hatte sie gesorgt.

			Auf sie würde niemand kommen. Wer die beschenkte Lady Katsa auch immer sein mochte, eine Verbrecherin, die um Mitternacht verkleidet durch dunkle Höfe schlich, war sie nicht. Außerdem war sie doch im Osten unterwegs. Ihr Onkel Randa, König der Middluns, hatte sie heute Morgen verabschiedet, die ganze Stadt hatte zugeschaut und gesehen, dass Hauptmann Oll und Giddon, Randas Adjutant, sie begleiteten. Nur ein sehr schneller Tagesritt in die falsche Richtung hätte sie in den Süden an König Murgons Hof bringen können.

			Katsa lief durch den Schlosshof, an Beeten, Springbrunnen und Marmorstatuen von König Murgon vorbei. Für einen so unsympathischen König war es eigentlich ein schöner Schlosshof, es roch nach Gras und fruchtbarer Erde, dazu kam der süße Duft taufeuchter Blumen. Sie rannte durch Murgons Apfelgarten und hinterließ eine Spur aus bewusstlosen Wachleuten. Bewusstlos, nicht tot, ein wichtiger Unterschied. Oll und Giddon sowie die meisten vom geheimen Rat hatten gewollt, dass sie tötete. Doch bei der Besprechung, in der sie diesen Auftrag planten, hatte sie zu bedenken gegeben, dass sie dadurch keine Zeit gewinnen würde.

			»Und wenn sie aufwachen?«, hatte Giddon gesagt.

			Prinz Raffin fühlte sich angegriffen. »Du hast kein Vertrauen zu meinen Medikamenten! Sie werden nicht vorzeitig aufwachen.«

			»Töten wäre schneller«, hatte Giddon gesagt und Katsa mit seinen braunen Augen eindringlich angeschaut. Die Köpfe in dem dämmrigen Raum hatten genickt.

			»Ich schaffe es in der vorgesehenen Zeit«, hatte Katsa gesagt, und als Giddon widersprechen wollte, hob sie die Hand. »Genug. Ich werde sie nicht töten. Wenn ihr wollt, dass sie getötet werden, müsst ihr jemand anders schicken.«

			Oll hatte gelächelt und dem jungen Adjutanten auf den Rücken geklopft. »Stell dir nur vor, Giddon, wie viel mehr Spaß es machen wird. Der perfekte Raub an allen Wachleuten Murgons vorbei, und noch nicht mal Verletzte? Das ist doch ein tolles Spiel.«

			Im Raum war großes Gelächter ausgebrochen, doch Katsa hatte noch nicht einmal gelächelt. Sie würde nicht töten, wenn es nicht sein musste. Einen Mord konnte man nicht wieder rückgängig machen, und sie hatte genug getötet. Meistens für ihren Onkel. König Randa hielt sie für nützlich; er fand es sparsamer, statt einer Armee eine einzige Gesandte zu schicken, wenn es an den Grenzen Ärger gab. Aber sie hatte auch für den Rat getötet, wenn es nicht vermieden werden konnte. Diesmal war es zu vermeiden.

			Am anderen Ende des Obstgartens traf sie auf einen Wachmann, der alt war, vielleicht so alt wie der Lienid. Er stand in einem Gehölz einjähriger Bäume und stützte sich auf sein Schwert, sein Rücken war rund und gebeugt. Sie schlich hinter ihn und blieb stehen. Ein Zittern schüttelte seine Hände auf dem Schwertgriff.

			Katsa hielt nicht viel von einem König, der seine Wachleute nicht fürsorglich in den Ruhestand schickte, bevor sie zu alt waren, um ruhig ein Schwert zu führen.

			Doch wenn sie diesen Alten unversehrt ließ, würde er die anderen finden, die sie niedergestreckt hatte, und Alarm schlagen. Sie traf ihn einmal kräftig am Hinterkopf und er sank stöhnend zusammen. Katsa fing ihn auf und ließ ihn so behutsam wie möglich auf den Boden gleiten, dann legte sie ihm die Pille in den Mund. Sie nahm sich noch die Zeit, mit den Fingern über die wachsende Beule auf seinem Kopf zu streichen. Hoffentlich hatte er einen harten Schädel.

			Einmal hatte sie unabsichtlich getötet, eine Erinnerung, die sie sich immer wieder bewusst machte. Damals, vor zehn Jahren, hatte sich angekündigt, worin ihre Gabe bestand. Sie war noch ein Kind gewesen, gerade acht Jahre alt. Ein Mann, ein entfernter Cousin, hatte den Hof besucht. Sie hatte ihn nicht gemocht, sein schweres Parfum, die Art, wie er lüstern die Mädchen betrachtete, die ihn bedienten, wie sein anzüglicher Blick ihnen durch den Raum folgte, wie er sie anfasste, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Als er anfing, Katsa eine gewisse Aufmerksamkeit zu schenken, war sie misstrauisch geworden. »So eine hübsche Kleine«, sagte er. »Die Augen der Beschenkten können so hässlich sein. Aber du, glückliches Mädchen, siehst damit noch besser aus. Was ist deine Gabe, meine Süße? Geschichtenerzählen? Gedankenlesen? Ich weiß es: Du bist eine Tänzerin.«

			Katsa wusste damals nicht, was ihre Gabe war. Manche Gaben brauchten länger als andere, bis sie zum Vorschein kamen. Doch selbst wenn sie es gewusst hätte, wäre sie nicht bereit gewesen, es diesem Cousin zu verraten. Sie schaute ihn böse an und wandte sich ab, da streckte er die Hand nach ihrem Bein aus und ihre Hand flog hoch und schlug ihm ins Gesicht. So schnell und so kräftig, dass sie ihm die Nasenknochen ins Gehirn stieß.

			Damen am Hof hatten geschrien, eine fiel in Ohnmacht. Als sie den Cousin aus der Blutlache am Boden hoben und feststellten, dass er tot war, wurde es still und alle wichen zurück. Ängstliche Augen waren auf sie gerichtet, jetzt nicht nur die der Damen, auch die der Soldaten, der Schwertträger unter den Höflingen. Es war gut, die Mahlzeiten vom beschenkten Koch des Königs zu essen oder Pferde zum beschenkten Pferdearzt des Königs zu schicken. Aber ein Mädchen mit der Gabe des Tötens? Das war mit Vorsicht zu behandeln.

			Ein anderer König hätte sie verbannt oder getötet, auch wenn sie das Kind seiner Schwester war. Doch Randa war klug. Er sah, dass seine Nichte irgendwann einen praktischen Zweck erfüllen könnte, also schickte er sie in ihre Gemächer und bestrafte sie mit wochenlangem Hausarrest, aber das war alles. Als sie wieder herauskam, rannten ihr alle aus dem Weg. Sie hatten sie auch zuvor nicht gemocht, niemand mochte die Beschenkten, doch sie hatten ihre Anwesenheit toleriert. Jetzt gab es keine vorgetäuschte Freundlichkeit mehr. »Hütet euch vor der mit dem grünen und dem blauen Auge«, flüsterten sie Gästen zu. »Sie hat ihren Cousin getötet, mit einem Schlag. Weil er ihr ein Kompliment über ihre Augen gemacht hat.« Selbst Randa ging ihr aus dem Weg. Ein mörderischer Hund mochte für einen König nützlich sein, doch er wollte nicht, dass er zu seinen Füßen schlief.

			Prinz Raffin war der Einzige, der Katsas Gesellschaft suchte. »Du machst es nicht wieder, oder? Ich glaube nicht, dass mein Vater dich jeden, der dir nicht gefällt, töten lässt.«

			»Ich hatte nie vor, ihn zu töten«, sagte sie.

			»Was ist geschehen?«

			Katsa dachte an den Vorfall zurück. »Ich habe gespürt, dass ich in Gefahr war. Deshalb habe ich ihn geschlagen.«

			Prinz Raffin schüttelte den Kopf. »Man muss seine Gabe beherrschen«, sagte er. »Besonders die Gabe zu töten. Du musst, sonst wird mein Vater nicht mehr zulassen, dass wir einander sehen.«

			Das war eine beängstigende Vorstellung. »Ich weiß nicht, wie ich sie beherrschen soll.«

			Raffin überlegte. »Du könntest Oll fragen. Die Spione des Königs wissen, wie man verletzt, ohne zu töten. So bekommen sie ihre Informationen.«

			Raffin war elf, drei Jahre älter als Katsa, und nach ihren jungen Maßstäben sehr weise. Sie folgte seinem Rat und ging zu Oll, König Randas ergrauendem Hauptmann und Meisterspion. Oll war nicht dumm, er wusste, dass er das stille Mädchen mit einem blauen und einem grünen Auge fürchten musste. Doch er hatte auch eine gewisse Fantasie. Er fragte sich, was sich noch keiner gefragt hatte, nämlich ob Katsa über den Tod ihres Cousins nicht genauso erschrocken gewesen war wie alle anderen. Und je mehr er darüber nachdachte, umso mehr interessierte er sich für ihre Möglichkeiten.

			Er begann mit ihrer Ausbildung, indem er Regeln aufstellte. Sie sollte nicht an ihm oder anderen Männern des Königs üben, sondern an Puppen, die sie aus zusammengenähten und mit Getreide gefüllten Säcken machte. Sie sollte an den Gefangenen üben, die Oll zu ihr brachte, Männer, die bereits zum Tod verurteilt waren.

			Sie übte jeden Tag. Sie lernte ihre eigene Geschwindigkeit und ihre eigene explosive Kraft zu berechnen. Sie lernte alles über Winkel, Platzierung und Intensität eines tödlichen Schlags im Gegensatz zu einem Schlag, der ihr Gegenüber nur zum Krüppel machte. Sie lernte, wie man einen Mann entwaffnet, wie man ihm das Bein bricht und wie man seinen Arm so verdreht, dass er aufhört, sich zu wehren, und um Gnade bittet. Sie lernte mit einem Schwert zu kämpfen, mit Messern und mit Dolchen. Sie war so schnell und zielgerichtet und so kreativ, dass sie einen Mann ohnmächtig schlagen konnte, obwohl man ihr beide Arme an den Seiten festgebunden hatte. Das war ihre Gabe.

			Mit der Zeit besserte sich ihre Kontrolle und sie begann mit Randas Soldaten zu üben – acht oder zehn auf einmal und in voller Rüstung. Ihre Übungsstunden gaben ein großartiges Schauspiel ab: Erwachsene Männer knurrten und klapperten unbeholfen umher, und ein unbewaffnetes Kind wirbelte und tauchte zwischen ihnen hin und her und schlug sie mit einem Knie oder einer Hand nieder, die sie erst sahen, wenn sie bereits am Boden lagen. Manchmal kamen Angehörige des Hofs vorbei und schauten bei ihren Übungen zu. Aber wenn Katsa ihren Blick auffing, senkten sie die Augen und eilten davon.

			König Randa nahm keinen Anstoß daran, dass Oll seine Zeit dafür opferte. Er hielt es für notwendig. Katsa würde ihm nichts nützen, wenn sie ihre Gabe nicht beherrschte.

			Und jetzt, in König Murgons Schlosshof, hätte ihr niemand mangelnde Beherrschung vorwerfen können. Schnell, geräuschlos bewegte sie sich über das Gras neben den kiesbedeckten Wegen. Inzwischen mussten Oll und Giddon schon fast die Gartenmauer erreicht haben, wo zwei Diener von Murgon, Freunde des Rats, ihre Pferde bewachten. Sie war selbst schon beinah dort, sah die dunkle Mauer aufragen, schwarz vor einem schwarzen Himmel.

			Ihre Gedanken wanderten, doch sie hing keinen Tagträumen nach. Ihre Sinne waren geschärft. Sie bemerkte jedes Blatt, das im Garten fiel, jeden Ast, der knackte. Und deshalb war sie verblüfft, als ein Mann aus dem Dunkel trat und sie von hinten packte. Er schlang seinen Arm um ihre Brust und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Er setzte zum Sprechen an, doch im nächsten Augenblick hatte sie seinen Arm bereits gelähmt, ihm das Messer aus der Hand gerissen und es auf den Boden geworfen. Sie schleuderte den Mann über ihre Schulter vor sich.

			Er landete auf den Füßen.

			Ihre Gedanken rasten. Er war ein Beschenkter, ein Kämpfer. So viel war klar. Und wenn die Hand, die ihre Brust gestreift hatte, nicht gefühllos war, wusste er, dass er eine Frau vor sich hatte.

			Er drehte sich zu ihr um. Argwöhnisch betrachteten sie einander, beide für den anderen nicht mehr als ein Schatten. Er sprach zuerst.

			»Ich habe von einer Dame mit dieser besonderen Gabe gehört.« Seine Stimme war ernst und tief, er hatte einen Tonfall, einen Akzent, den sie nicht kannte. Sie musste herausfinden, wer er war, um zu entscheiden, was sie mit ihm machen sollte.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, was diese Dame so fern von zu Hause vorhaben könnte, um Mitternacht hier im Schlosshof von König Murgon«, sagte er. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung stellte er sich zwischen sie und die Mauer. Er war größer als sie und geschmeidig wie eine Katze. Täuschend ruhig, zum Sprung bereit. Eine Fackel auf einem nahen Pfad ließ kleine goldene Reife in seinen Ohren schimmern. Sein Gesicht war bartlos wie das eines Lienids.

			Sie veränderte ihre Stellung und schwankte leicht, ihr Körper war so angespannt wie seiner. Sie hatte nicht viel Zeit, um sich zu entscheiden. Er wusste, wer sie war. Doch wenn er ein Lienid war, wollte sie ihn nicht töten.

			»Haben Sie nichts zu sagen, Lady? Sie glauben sicher nicht, dass ich Sie ohne eine Erklärung weitergehen lasse?« In seiner Stimme lag etwas Spielerisches. Sie beobachtete ihn ruhig. Er streckte in einer fließenden Bewegung die Arme, und ihre Augen entdeckten die goldenen Ringe, die an seinen Fingern blinkten. Das reichte. Der Schmuck in seinen Ohren, die Ringe – es war eindeutig.

			»Sie sind ein Lienid«, sagte sie.

			»Sie haben gute Augen.«

			»Nicht gut genug, um die Farben Ihrer Augen zu erkennen.«

			Er lachte. »Ich glaube, ich kenne die der Ihren.«

			Die Vernunft riet ihr, ihn zu töten. »Sie sind der Richtige, um von fern von zu Hause zu reden«, sagte sie. »Was macht ein Lienid am Hof von König Murgon?«

			»Ich nenne Ihnen meine Gründe, wenn Sie mir Ihre sagen.«

			»Ich werde Ihnen gar nichts sagen, und Sie müssen mich vorbeilassen.«

			»Muss ich das?«

			»Wenn Sie es nicht tun, muss ich Sie zwingen.«

			»Meinen Sie, dass Sie das können?«

			Sie täuschte eine Rechte vor und er wich mühelos aus. Sie wiederholte es schneller. Wieder bog er sich zur Seite. Er war sehr gut. Aber sie war Katsa.

			»Ich weiß, dass ich es kann«, sagte sie.

			»So!« Es klang belustigt. »Aber Sie könnten Stunden dazu brauchen.«

			Warum spielte er mit ihr? Amüsierte er sich immer mit illegalen Eindringlingen? Vielleicht war er selbst ein Krimineller, ein krimineller Beschenkter. Jeder andere hätte inzwischen Alarm geschlagen. Und wenn er wirklich ein Verbrecher war, machte ihn das zum Verbündeten oder zum Feind? Würde ein Lienid es nicht begrüßen, dass sie den gefangenen Lienid befreit hatte? Ja – falls er kein Verräter war. Und falls dieser Lienid überhaupt wusste, wer in Murgons Verliesen gefangen gehalten wurde. Murgon hatte das Geheimnis gut bewahrt.

			Der Rat würde ihr empfehlen, ihn zu töten. Der Rat würde sagen, sie bringe alle in Gefahr, wenn sie einen Mann am Leben ließ, der ihre Identität kannte. Aber dieser Mann war anders als jeder Gauner, dem sie je begegnet war. Er kam ihr weder brutal vor noch dumm oder bedrohlich.

			Sie konnte nicht einen Lienid töten, während sie einen anderen rettete.

			Sie war verrückt und würde es wahrscheinlich bereuen, aber sie würde es nicht tun.

			»Ich vertraue Ihnen«, sagte er plötzlich. Er gab den Weg frei und winkte sie weiter. Sie fand ihn sehr sonderbar und impulsiv, doch sie merkte, dass er nicht mehr so wachsam war, und sie versäumte nie eine Gelegenheit. Sofort schleuderte sie den Fuß hoch und traf ihn mit dem Stiefel an der Stirn. Er riss überrascht die Augen auf und fiel zu Boden.

			»Vielleicht war das unnötig.« Sie streckte seine schweren, betäubten Gliedmaßen aus. »Aber ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, und ich habe schon genug riskiert, indem ich dich am Leben lasse.« Sie holte die Pillen aus ihrem Ärmel und legte ihm eine in den Mund. Dann drehte sie sein Gesicht zum Fackellicht. Er war jünger, als sie gedacht hatte, nicht viel älter als sie, höchstens neunzehn oder zwanzig. Ein wenig Blut lief ihm über die Stirn am Ohr entlang. Sein Hemdkragen war offen und das Licht spielte auf der Linie seines Schlüsselbeins.

			Was für ein seltsamer Mann. Vielleicht wusste Raffin, wer er war.

			Sie schüttelte sich. Die anderen warteten schon.

			Sie rannte.

			Sie ritten schnell. Den alten Mann hatten sie aufs Pferd gebunden, er war zu schwach, um sich aufrecht zu halten. Einmal hielten sie an und hüllten ihn in weitere Decken.

			Katsa war ungeduldig und wollte weiter. »Weiß er nicht, dass Mittsommer ist?«

			»Er ist durchfroren, My Lady«, sagte Oll. »Er zittert, er ist krank. Unsere Rettung ist sinnlos, wenn er dabei umkommt.«

			Sie überlegten anzuhalten, ein Feuer zu machen, doch dafür hatten sie keine Zeit. Sie mussten Randa City vor Tagesanbruch erreichen, sonst würden sie entdeckt.

			Vielleicht hätte ich ihn töten sollen, dachte Katsa, während sie durch dunkle Wälder jagten. Vielleicht hätte ich ihn töten sollen. Er wusste, wer ich bin.

			Aber er hatte weder bedrohlich noch verdächtig gewirkt. Und vor allem war er neugierig gewesen. Er hatte ihr vertraut.

			Andererseits hatte er von der Fährte betäubter Wachleute, die sie hinterlassen hatte, nichts gewusst. Und er würde ihr nicht mehr vertrauen, sobald er mit diesem Striemen am Kopf aufwachte.

			Wenn er König Murgon von dieser Begegnung erzählte und Murgon die Geschichte an König Randa weitergab, konnte es sehr schwierig werden für Lady Katsa. Randa wusste nichts von dem gefangenen Lienid, und noch weniger von Katsas Nebenbeschäftigung als Retterin.

			Katsa schüttelte sich unbehaglich. Diese Gedanken halfen nichts, jetzt war es zu spät. Sie mussten den Alten in Sicherheit und ins Warme bringen, und vor allem zu Raffin. Sie duckte sich tiefer in ihren Sattel und drängte ihr Pferd nach Norden.
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			Das Land bestand aus sieben Königreichen; sieben Königreichen mit sieben völlig unberechenbaren Königen. Warum um alles in der Welt sollte jemand Prinz Tealiff entführen, den Vater des Königs von Lienid? Er war ein alter Mann. Er hatte keine Macht, er hatte keinen Ehrgeiz, er war noch nicht einmal gesund. Es hieß, er würde die meiste Zeit am Feuer verbringen oder in der Sonne, über das Meer schauen, mit seinen Urenkeln spielen und niemandem zur Last fallen.

			Das Volk der Lienid hatte keine Feinde. Sie verschifften ihr Gold zu allen, die entsprechende Handelsware hatten, sie ernteten ihr eigenes Obst und züchteten ihr eigenes Wild, und sie blieben auf ihrer Insel, durch ein Meer von den anderen sechs Reichen getrennt. Sie waren anders als die anderen. Sie hatten ein charakteristisches dunkles Äußeres, besondere Sitten und liebten ihre Isolation. König Ror von Lienid war der friedlichste der sieben Könige. Er schloss keine Verträge mit den anderen, aber er führte auch keinen Krieg und regierte sein Volk gerecht.

			Es hatte nichts zu sagen, dass die Spione des Rats mit ihrem Netzwerk König Rors Vater in Murgons Kerker in Sunder gefunden hatten. Murgon neigte nicht dazu, Unfrieden unter den Königreichen zu stiften, aber häufig war er, wenn gutes Geld floss, als Handlanger an den Verbrechen anderer beteiligt. Zweifellos hatte ihn jemand dafür bezahlt, den Großvater aus Lienid gefangen zu halten. Die Frage war, wer.

			Katsas Onkel Randa, König der Middluns, hatte mit dieser Sache nichts zu tun. Da konnte der Rat sicher sein, denn Oll war Randas Meisterspion und sein Vertrauter. Durch Oll wusste der Rat alles Wissenswerte über Randa.

			Außerdem war Randa gewöhnlich darauf bedacht, sich nicht mit den anderen Königreichen anzulegen. Sein Reich lag zwischen Estill und Wester auf der einen Achse und zwischen Nander und Sunder auf der anderen. Diese Lage war zu heikel, um Bündnisse zu schließen.

			Die meisten Unruhen verursachten die Könige von Wester, Nander und Estill. Sie waren alle drei aus dem gleichen Holz geschnitzt: hitzköpfig, ehrgeizig, neidisch, dazu noch gedankenlos, herzlos und wechselhaft. König Birn von Wester und König Drowden von Nander mochten ein Bündnis schließen und der Armee von Estill an dessen Nordgrenze zusetzen, aber sie konnten nie lange zusammenarbeiten. Plötzlich beleidigte einer den anderen, Wester und Nander wurden wieder Feinde und Estill verbündete sich mit Nander, um Wester zu schlagen.

			Und zu ihrem Volk waren die Könige nicht besser als zueinander. Katsa erinnerte sich an die Bauern von Estill, die sie und Oll vor Wochen heimlich aus ihrem provisorischen Gefängnis in einem Kuhstall befreit hatten. Sie hatten ihrem König Thigpen den Zehnten nicht zahlen können, weil Thigpens Armee ihre Felder zertrampelt hatte, als sie zum Überfall eines Dorfs in Nander unterwegs gewesen war. Thigpen hätte es sein sollen, der den Bauern eine Entschädigung zahlte; selbst Randa wäre dazu bereit gewesen, wenn seine eigene Armee den Schaden angerichtet hätte. Doch Thigpen hatte die Bauern aufhängen wollen, weil sie den Zehnten nicht bezahlt hatten. Ja, Birn, Drowden und Thigpen gaben dem Rat viel zu tun.

			Das war nicht immer so gewesen. Die fünf Königreiche Wester, Nander, Estill, Sunder und die Middluns hatten es einst verstanden, friedlich nebeneinander zu existieren. Vor Jahrhunderten waren sie alle aus derselben Familie hervorgegangen, drei Brüder und zwei Schwestern hatten regiert und ihre Eifersüchteleien ohne kriegerische Auseinandersetzungen beigelegt. Doch diese alten Familienbande hatten längst ihre Bedeutung verloren. Die Menschen in den Königreichen waren von der Gnade derer abhängig, die zu ihren Herrschern aufstiegen. Es war ein Spiel, und die gegenwärtige Generation hatte keine Aussicht, zu gewinnen.

			Das siebte Königreich war Monsea. Die Berge trennten es von den anderen, so wie das Meer Lienid umschloss. Leck, der König von Monsea, war mit Ashen verheiratet, der Schwester von König Ror von Lienid. Leck und Ror missbilligten beide die Streitigkeiten der anderen Königreiche. Doch das schmiedete noch kein Bündnis, Monsea und Lienid waren zu weit voneinander entfernt und zu unabhängig, zu desinteressiert am Treiben der anderen.

			Über den Hof von Monsea war wenig bekannt. König Leck wurde von seinem Volk geliebt, er hatte den Ruf, zu Kindern, Tieren und allen hilflosen Geschöpfen besonders gütig zu sein. Die Königin war eine liebenswürdige Frau. Es hieß, sie nehme keine Nahrung mehr zu sich seit dem Tag, an dem sie vom Verschwinden des alten Lienids gehört habe. Denn natürlich war der Vater des Königs von Lienid auch ihr Vater.

			Es konnte nur Wester, Nander oder Estill den Großvater entführt haben. Katsa fiel keine andere Möglichkeit ein, es sei denn, Lienid selbst wäre beteiligt. Der Gedanke schien lächerlich, wäre nicht dieser Lienid in Murgons Schlosshof gewesen. Er hatte üppigen Schmuck getragen, er war sicher ein Adliger. Und jeder Gast von Murgon war verdächtig.

			Doch Katsa glaubte nicht, dass er an der Entführung beteiligt war. Sie konnte es nicht erklären, aber sie spürte es.

			Warum war Großvater Tealiff geraubt worden? Welche Bedeutung könnte er haben?

			Sie erreichten Randa City vor der Sonne, aber nur knapp. Sobald die Pferdehufe auf dem Pflaster in den Straßen klapperten, ritten sie langsamer. Manche Bürger waren schon wach. Katsa und ihre Begleiter durften nicht durch die engen Straßen preschen, das hätte sie verdächtig gemacht.

			Sie ritten vorbei an Bretterbuden und Holzhäusern, Werkstätten in Gebäuden aus Stein, Geschäften mit geschlossenen Läden. Die Häuser wirkten freundlich, die meisten hatten vor Kurzem einen neuen Anstrich bekommen. In Randa City gab es keinen Schmutz. Randa duldete keinen Schmutz.

			Als die Straßen anstiegen, sprang Katsa ab. Sie gab Giddon ihre Zügel und nahm die von Tealiffs Pferd. Giddon und Oll bogen in eine Straße, die sich nach Osten zum Wald erstreckte, und führten Katsas Pferd hinter sich her. So war es abgemacht. Ein Junge mit seinem Großvater zu Pferd fiel auf dem Weg zum Schloss sicher weniger auf als vier Pferde und vier Reiter. Oll und Giddon würden die Stadt verlassen und zwischen den Bäumen auf Katsa warten. Sie wollte Tealiff durch ein hohes Tor in einem abgelegenen Teil der Schlossmauer zu Prinz Raffin bringen, das Oll sorgfältig vor Randa geheim hielt.

			Katsa zog dem alten Mann die Decken fester um den Kopf. Es war noch dunkel, doch wenn sie seine Ohrreife sehen konnte, würden andere sie auch bemerken. Tealiff lag zusammengesunken auf dem Pferd; ob er schlief oder bewusstlos war, konnte sie nicht sagen. Falls er bewusstlos war, hatte sie keine Ahnung, wie sie den letzten Teil der Reise hinter sich bringen sollte. Sie mussten eine bröckelnde Treppe in der Mauer hinauf, die kein Pferd bewältigen konnte. Katsa berührte Tealiffs Gesicht. Er regte sich und fing wieder an zu zittern.

			»Sie müssen aufwachen, Prinz«, sagte sie. »Ich kann Sie nicht die Stufen zum Schloss hinauftragen.«

			Das graue Morgenlicht spiegelte sich in seinen Augen, als er sie aufschlug, und seine Stimme zitterte, weil er so fror. »Wo bin ich?«

			»Wir sind in Randa City, in den Middluns«, sagte sie. »Wir sind fast in Sicherheit.«

			»Ich habe Randa nicht für jemanden gehalten, der Rettungsaktionen unternimmt.«

			Sie hatte nicht erwartet, dass er so klar dachte. »Das tut er auch nicht.«

			»Hm. Nun, ich bin wach. Sie werden mich nicht tragen müssen. Sie sind Lady Katsa, nicht wahr?«

			»Ja, Prinz.«

			»Ich habe gehört, eins Ihrer Augen sei so grün wie die Gräser in den Middluns und das andere so blau wie der Himmel.«

			»Ja, Prinz, das stimmt.«

			»Ich habe auch gehört, Sie könnten einen Mann mit dem Nagel Ihres kleinsten Fingers töten.«

			Sie lächelte. »Ja, das ist richtig, Prinz.«

			»Macht es das leichter?«

			Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie auf seine krumme Gestalt im Sattel. »Ich verstehe Sie nicht.«

			»Schöne Augen zu haben. Erleichtert es die Last Ihrer Gabe, zu wissen, dass Sie schöne Augen haben?«

			Sie lachte. »Nein, Prinz. Ich würde beides gerne hergeben.«

			»Vermutlich schulde ich Ihnen Dank«, sagte er und verfiel dann in Schweigen.

			Sie wollte fragen: Wofür? Wovor hatte sie ihn gerettet? Doch er war krank und müde und schien wieder zu schlafen. Sie wollte ihn nicht quälen. Sie mochte diesen Großvater aus Lienid. Es gab nicht viele Leute, die sie auf ihre Gabe ansprachen.

			Sie stiegen an dunklen Dächern und Toren vorbei. Katsa spürte allmählich die Folgen der schlaflosen Nacht, und es würde noch einige Stunden dauern, bis sie sich ausruhen konnte. In Gedanken wiederholte sie die Worte des Großvaters. Er hatte den gleichen Akzent wie dieser Mann, der Lienid im Schlosshof.

			Schließlich trug sie ihn doch, denn als es so weit war, bekam sie ihn nicht wach. Sie gab die Zügel einem Kind, das an der Mauer kauerte, einem Mädchen, dessen Vater ein Freund des Rats war. Dann legte sie sich den Alten über die Schulter und wankte Schritt für Schritt die zerbrochenen Stufen hinauf. Das letzte Stück war praktisch senkrecht. Nur der bedrohlich heller werdende Himmel trieb sie an, nie hätte sie sich vorgestellt, dass ein Mann, der aussah wie aus Staub gemacht, so schwer sein konnte.

			Sie hatte keine Luft mehr für den leisen Pfiff, das Signal für Raffin, aber das machte nichts. Er hörte sie kommen.

			»Vermutlich hat die ganze Stadt deinen Aufstieg gehört«, flüsterte er. »Ehrlich, Kat, ich hätte nicht gedacht, dass du so viel Krach machen kannst.« Er bückte sich und zog ihre Last auf die eigenen mageren Schultern. Sie lehnte sich an die Mauer und holte Atem.

			»Meine Gabe gibt mir keine übermenschlichen Kräfte«, sagte sie. »Ihr Unbeschenkten versteht das nicht. Ihr glaubt, wenn wir eine Gabe haben, dann haben wir alle.«

			»Ich habe deinen Kuchen probiert und erinnere mich an deine Handarbeiten. Mir ist klar, dass du bei einer ganzen Reihe von Gaben übergangen worden bist.« Er lachte im grauen Morgenlicht zu ihr hinunter und sie lächelte zurück. »Ist es gelaufen wie geplant?«

			Sie dachte an den Lienid im Schlosshof. »Ja, zum größten Teil.«

			»Geh jetzt«, sagte er, »und sei vorsichtig. Ich werde mich um ihn kümmern.«

			Er drehte sich um und schlüpfte mit seiner lebenden Bürde ins Schloss. Sie rannte die zerbrochenen Stufen hinunter, bog in einen Weg nach Osten, zog die Kapuze tief ins Gesicht und lief dem rosa Himmel entgegen.

		

	
		
			3

			[image: ]

			Katsa lief an Wohnhäusern und Werkstätten, Läden und Gasthäusern vorbei. Die Stadt erwachte und die Straßen rochen nach frisch gebackenem Brot. Sie begegnete dem Milchmann, der im Halbschlaf auf seinem Karren saß; vor ihm seufzte sein Pferd.

			Sie fühlte sich leicht ohne ihre Last und die Straße neigte sich bergab. Leise und schnell rannte sie über die Felder im Osten der Stadt, immer weiter. Eine Bauersfrau trug zwei Eimer über ihren Hof, die an einer Stange auf ihren Schultern hingen.

			Als sie zwischen die Bäume kam, wurde Katsa langsamer. Jetzt musste sie vorsichtig sein, damit sie keine Äste brach oder Stiefelabdrücke hinterließ und eine Spur direkt zum Treffpunkt legte. Der Weg wirkte bereits ein wenig benutzt. Oll, Giddon und die anderen gaben nie so gut acht wie sie, und natürlich konnten die Pferde nicht anders, als einen Pfad zu bahnen. Bald würden sie einen neuen Treffpunkt brauchen.

			Bis sie in das Dickicht eindrang, in dem sich ihr Versteck befand, war es hell. Die Pferde grasten. Giddon lag auf dem Boden, Oll lehnte an einem Stapel Satteltaschen. Beide schliefen.

			Katsa schluckte ihren Ärger hinunter und ging zu den Pferden. Sie begrüßte die Tiere und hob ihre Hufe, einen nach dem anderen, um sie nach Rissen und Steinen abzusuchen. Die Pferde hatten ihre Sache gut gemacht, und wenigstens sie wussten es besser, als im Wald einzuschlafen, so nah bei der Stadt und so weit von dem Ort, wo Randa sie vermutete. Ihr eigenes Pferd schnaubte und Oll hinter ihr rührte sich.

			»Und was wäre, wenn euch jemand schlafend am Waldrand entdeckt hätte«, sagte sie, »während ihr schon halbwegs an der östlichen Grenze sein solltet?« Sie sprach in ihren Sattel und kratzte ihr Pferd an der Schulter. »Wie hättet ihr das erklärt?«

			»Ich hatte nicht vor zu schlafen, My Lady.«

			»Das macht es nicht besser.«

			»Wir haben nicht alle Ihre Ausdauer, My Lady, besonders die Grauhaarigen nicht. Beruhigen Sie sich, es ist nichts passiert.« Er schüttelte Giddon, der als Reaktion die Hände auf die Augen legte. »Wachen Sie auf, My Lord. Wir sollten weiter.«

			Katsa sagte nichts. Sie legte ihre Satteltaschen auf und wartete bei den Pferden. Oll brachte die restlichen Taschen und befestigte sie. »Ist Prinz Tealiff in Sicherheit, My Lady?«

			»Ja, es ist gut gegangen.«

			Giddon stolperte herüber, er fuhr sich durch den braunen Bart und packte dann einen Brotlaib aus, den er ihr hinhielt, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich werde später essen.«

			Giddon brach ein Stück ab und reichte Oll den Laib. »Bist du wütend, weil wir keine Kraftübungen gemacht haben, als du kamst, Katsa? Hätten wir Klimmzüge an den Ästen machen sollen?«

			»Ihr hättet entdeckt werden können, Giddon. Man hätte euch sehen können, und was dann?«

			»Dir wäre etwas eingefallen«, sagte Giddon. »Du hättest uns gerettet, wie du alle rettest.« Er lächelte, seine freundlichen Augen erhellten ein selbstbewusstes und gut aussehendes Gesicht, aber das machte momentan keinen Eindruck auf Katsa. Giddon war ein wenig älter als Raffin, kräftig und ein guter Reiter. Es gab keine Entschuldigung dafür, dass er geschlafen hatte.

			»Kommen Sie, My Lord«, sagte Oll. »Wir essen unser Brot im Sattel. Sonst reitet unsere Dame ohne uns davon.«

			Sie wusste, dass die beiden sie neckten und sie für zu kritisch hielten. Sie wusste aber auch, dass sie sich selbst kein Nickerchen gestattet hätte, wenn das gefährlich war.

			Andererseits hätten sie den beschenkten Lienid niemals leben lassen. Wenn sie das wüssten, wären sie sehr wütend, und sie hätte nicht einmal eine vernünftige Ausrede.

			Sie ritten zwischen den Bäumen zu einem Waldpfad, der parallel zur Hauptstraße verlief, und wandten sich nach Osten. Sie zogen die Kapuzen tief ins Gesicht und trieben die Pferde an. Nach ein paar Minuten zwischen dröhnenden Hufen verflogen Katsas Bedenken. Wenn sie in Bewegung war, machte sie sich nie lange Sorgen.

			Auf die Wälder der südlichen Middluns folgten Hügel, zuerst niedrige, dann größere, als sie sich Estill näherten. Sie hielten nur einmal an, zur Mittagszeit, um in einem abgelegenen Gasthof, der dem Rat seine Dienste angeboten hatte, die Pferde zu wechseln.

			Mit frischen Pferden kamen sie gut voran, und als die Nacht anbrach, näherten sie sich der Grenze zu Estill. Wenn sie früh losritten, konnten sie bis zur Mitte des Vormittags ihr Ziel, das Gut in Estill, erreichen, ihre Angelegenheit für Randa erledigen und dann umkehren. Sie konnten in einem vernünftigen Tempo reiten und dennoch am folgenden Tag vor Einbruch der Nacht in Randa City ankommen. Zu diesem Zeitpunkt wurden sie von Randa erwartet. Und dann würde Katsa wissen, ob Prinz Raffin von dem alten Lienid etwas erfahren hatte.

			Sie lagerten in einem tiefen Felsspalt, der sich bis zum Fuß eines der östlichen Hügel zog. Die Nacht war kalt, doch sie entschieden sich gegen ein Feuer. In den Hügeln an der Grenze zu Estill lauerten zwielichtige Gestalten, und obwohl sie sich sicher fühlen konnten – zwei mit Schwertern bewaffnete Männer und Katsa –, hatte es keinen Sinn, Gefahren herauszufordern. Sie aßen Brot und Käse, tranken Wasser aus ihren Feldflaschen und stiegen dann in ihre Schlafsäcke.

			»Heute Nacht werde ich gut schlafen«, sagte Giddon gähnend. »Ein Glück, dass der Gasthof dem Rat Hilfe angeboten hat. Sonst hätten wir die Pferde zuschanden geritten.«

			»Es überrascht mich, wie viele Freunde der Rat findet«, sagte Oll.

			Giddon stützte sich auf den Ellbogen. »Hast du das erwartet, Katsa? Hast du damit gerechnet, dass sich dein Rat so vergrößert?«

			Was hatte sie erwartet, als sie mit dem Rat anfing? Sie hatte sich vorgestellt, wie sie allein durch Gassen und um Ecken schlich, eine unsichtbare Kraft, die gegen die Gedankenlosigkeit der Könige arbeitete. »Ich habe nie erwartet, dass die Sache über mich hinausgeht.«

			»Und jetzt haben wir Freunde in fast jedem Königreich«, sagte Giddon. »Menschen öffnen uns ihre Häuser. Hast du gewusst, dass ein Grenzlord von Nander die Bewohner eines ganzen Dorfs hinter seine Mauern holte, als der Rat vor einem Überfall aus Wester warnte? Das Dorf wurde zerstört, aber die Menschen blieben alle am Leben.« Er legte sich auf die Seite und gähnte wieder. »Das macht Mut. Der Rat bewirkt viel Gutes.«

			Katsa lag auf dem Rücken und horchte auf das gleichmäßige Atmen der Männer. Auch die Pferde schliefen. Nicht aber Katsa: Nach zweitägigem anstrengendem Ritt und einer schlaflosen Nacht dazwischen war sie hellwach. Sie sah den Wolken zu, die über den Himmel zogen, die Sterne verhüllten und wieder freigaben. Ein nächtlicher Wind wehte und ließ das Hügelgras rascheln.

			Als sie das erste Mal für Randa jemanden niederstreckte, war das in einem Grenzdorf nicht weit von diesem Lager. Ein Gefolgsmann von Randa war als Spion enttarnt worden, er stand im Dienst des Königs Thigpen von Estill. Er wurde des Verrats beschuldigt, darauf stand die Todesstrafe. Der Mann war in Richtung Estill geflohen.

			Katsa war gerade zehn Jahre alt. Randa war zu einer ihrer Übungsstunden gekommen und hatte sie mit einem unangenehmen Lächeln beobachtet. »Bist du bereit, etwas Nützliches mit deiner Gabe anzufangen, Mädchen?«, rief er ihr zu.

			Katsa hörte auf zu treten und herumzuwirbeln, sie stand still, von der Vorstellung beeindruckt, dass ihre Gabe nützlich sein könnte.

			»Hmm.« Randa grinste über ihr Schweigen. »Dein Schwert ist das einzig Glänzende an dir. Hör gut zu, Mädchen. Ich schicke dich diesem Verräter hinterher. Du musst ihn in aller Öffentlichkeit töten, mit deinen bloßen Händen, ohne Waffen. Nur ihn, sonst keinen. Wir alle hoffen, dass du inzwischen gelernt hast, deinen Blutdurst zu beherrschen.«

			Katsa zog sich plötzlich in sich selbst zurück, zu klein zum Sprechen, selbst wenn sie etwas zu sagen gehabt hätte. Sie verstand seinen Befehl. Er verweigerte ihr den Gebrauch von Waffen, weil er nicht wollte, dass der Mann schnell starb. Randa wollte ein blutiges, qualvolles Schauspiel, und er erwartete von ihr, dass sie es lieferte.

			Katsa zog mit Oll los, von Soldaten begleitet. Als die Soldaten den Flüchtigen gefangen hatten, schleppten sie ihn zum Marktplatz des nächsten Dorfs, wo ihnen ein paar überraschte Leute erstaunt zuschauten. Katsa wies die Soldaten an, den Mann niederknien zu lassen. Mit einer einzigen Bewegung brach sie ihm den Hals. Es floss kein Blut, es gab nur einen jähen Schmerz. Die meisten in der Menge merkten gar nicht, was geschehen war.

			Als Randa hörte, was sie getan hatte, wurde er zornig; zornig genug, um sie in seinen Thronsaal zu rufen. Von seinem erhöhten Platz schaute er auf sie hinunter, der Blick seiner blauen Augen war hart, sein Lächeln nicht mehr als ein Zähnezeigen. »Welchen Sinn hat eine öffentliche Hinrichtung«, sagte er, »wenn die Öffentlichkeit nicht mitbekommt, dass der Bursche stirbt? Ich merke, dass ich bei Befehlen deine geistige Beschränktheit berücksichtigen muss.«

			Danach enthielten seine Kommandos Einzelheiten: Blut und Schmerzen soundso lange. Man konnte seine Wünsche nicht umgehen. Je öfter Katsa sie ausführte, umso besser wurde sie darin. Und Randa bekam, was er wollte, denn ihr Ruf verbreitete sich wie ein Krebsgeschwür. Jeder wusste, was mit denen geschah, die König Randa von den Middluns in die Quere kamen.

			Und eine Zeit lang vergaß Katsa ihren Widerstand. Es wurde zu schwierig, sich das auch nur vorzustellen.

			Auf ihren Reisen im Auftrag Randas erzählte Oll dem Mädchen von den Dingen, die Randas Spione erfuhren, wenn sie in andere Königreiche kamen. Junge Mädchen verschwanden aus einem Dorf in Estill und tauchten Wochen später in einem Bordell in Wester wieder auf. Ein Mann büßte in einem Kerker in Nander für den Diebstahl seines Bruders, denn sein Bruder war tot und es musste jemand bestraft werden. Der König von Wester erhob in den Dörfern von Estill eine Steuer, die Soldaten aus Wester einsammelten, indem sie Dorfbewohner aus Estill erschlugen und ihre Taschen leerten.

			Alle diese Geschichten wurden Randa von seinen Spionen berichtet, und alle ignorierte er. Jetzt gab es eine neue – ein Lord aus den Middluns hatte den größten Teil seiner Ernte versteckt, um einen kleineren Zehnten zu bezahlen, als er ihm schuldete. Das war eine lohnende Geschichte, hier gab es ein Problem, das die Middluns etwas anging. Randa schickte Katsa los, damit sie dem Lord den Schädel einschlug.

			Katsa konnte nicht sagen, woher die Idee gekommen war, doch sobald sie sich in ihre Gedanken gedrängt hatte, ging sie ihr nicht mehr aus dem Kopf. Wozu wäre sie fähig, wenn sie aus freiem Willen handelte und unabhängig von Randas Befehlen? Das war es, worüber sie nachdachte, was sie ablenkte, wenn sie in Randas Auftrag Finger brach und Männerarme aus ihren Gelenkpfannen drehte. Und je mehr sie über die Frage nachdachte, umso dringlicher wurde sie, bis Katsa glaubte, aufzulodern und zu verbrennen, weil sich die Sehnsucht, ihre Idee zu verwirklichen, nicht erfüllte.

			Mit sechzehn vertraute sie die Idee Raffin an. »Es könnte funktionieren«, sagte er. »Ich helfe dir natürlich.« Als Nächstes ging sie zu Oll.

			Oll war skeptisch, sogar beunruhigt. Er war daran gewöhnt, seine Informationen Randa vorzutragen, er war daran gewöhnt, dass Randa entschied, was zu tun war. Doch sobald Oll einsah, dass Katsa es sowieso tun werde, mit oder ohne ihn, und sobald er sich überzeugt hatte, dass es dem König nicht schaden werde, wenn er nicht über jede Bewegung seines Meisterspions Bescheid wusste, öffnete er sich langsam und allmählich ihren Argumenten.

			Bei ihrem ersten Einsatz fing Katsa eine kleine Gruppe mitternächtlicher Plünderer ab, die der König von Estill auf sein eigenes Volk angesetzt hatte, und jagte die Fliehenden in die Berge. Es war der glücklichste und aufregendste Moment ihres Lebens.

			Als Nächstes befreiten Katsa und Oll eine Anzahl Jungen aus Wester, die in einer Eisenmine in Nander als Sklaven arbeiten mussten. Nach ein oder zwei weiteren Abenteuern sickerte die Neuigkeit von ihren Einsätzen in nützliche Kanäle. Einige von Olls Spionen traten der Sache bei, ebenso ein paar Gefolgsleute an Randas Hof, darunter Giddon. Dann Olls Frau Bertol und andere Frauen aus dem Schloss. Sie führten regelmäßige Sitzungen in versteckten Räumen ein. Bei den Beratungen herrschte eine Atmosphäre von Abenteuer, von reiner, gefährlicher Freiheit. Es fühlte sich an wie ein Spiel, zu wunderbar, dachte Katsa manchmal, um wahr zu sein. Doch das war es. Sie redeten nicht nur von Subversion, sie planten sie und führten sie aus.

			Es war unausweichlich, dass sie im Lauf der Zeit Verbündete außerhalb des Reichs anzogen: Randas Grenzlords, die genug davon hatten herumzusitzen, während benachbarte Dörfer geplündert wurden, Lords aus anderen Königreichen und ihre Spione, und nach und nach auch andere Leute – Gastwirte, Hufschmiede, Bauern. Alle hatten genug von den verrückten Königen, jeder war bereit, ein kleines Risiko auf sich zu nehmen, um den Schaden zu verringern, den ihr Ehrgeiz, ihre Willkür und Gesetzlosigkeit anrichteten.

			In dieser Nacht in ihrem Lager an der Grenze zu Estill blinzelte Katsa hellwach in den Himmel und dachte darüber nach, wie groß der Rat geworden war. Er war gewachsen wie eine Ranke in Randas Wald.

			Sie hatte den Rat jetzt nicht mehr unter Kontrolle. Im Namen des Rats wurden Einsätze an Orten durchgeführt, an denen sie nie gewesen war, dazu ohne ihre Überwachung, und alles war gefährlich geworden. Ein unvorsichtiges Wort vom Kind eines Gastwirts, eine unglückliche Begegnung irgendwo in der Welt von zwei Menschen, die sie nie getroffen hatte, und alles würde in sich zusammenfallen. Dann gäbe es für sie keine Einsätze mehr, dafür würde Randa sorgen. Und dann wäre sie wieder nichts anderes als die brutale Handlangerin des Königs.

			Sie hätte dem fremden Lienid nicht vertrauen sollen.

			Katsa verschränkte die Arme über der Brust und schaute hinauf zu den Sternen. Gern hätte sie ihr Pferd geholt und wäre rund um die Hügel geritten. Das hätte sie beruhigt, sie müde gemacht. Aber es hätte auch ihr Pferd ermüdet, und sie wollte Oll und Giddon nicht allein lassen. Außerdem machte man so etwas nicht. Es war nicht normal.

			Sie schnaubte, dann horchte sie, um sicher zu sein, dass niemand aufgewacht war. Normal. Sie war nicht normal. Ein Mädchen, beschenkt mit der Gabe des Tötens, eine königliche Schlägerin? Ein Mädchen, das keinen der möglichen Ehemänner haben wollte, die Randa ihr aufdrängte, gut aussehende und geistreiche Männer, ein Mädchen, das Panik bekam beim Gedanken an ein Baby an ihrer Brust oder ein Kind, das ihre Füße umklammerte?

			Sie war nicht natürlich.

			Wenn der Rat entdeckt wurde, würde sie an einen Ort fliehen, an dem niemand sie finden konnte. Lienid oder Monsea. Sie würde in einer Höhle, in einem Wald leben. Sie würde jeden töten, der sie fand und erkannte.

			Sie würde auf das bisschen Kontrolle nicht verzichten, das sie über ihr Leben gewonnen hatte.

			Sie musste schlafen.

			Schlaf, Katsa, sagte sie sich. Du musst schlafen, du musst deine Kräfte schonen.

			Und plötzlich überkam sie Müdigkeit, und sie schlief.
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			Am Morgen zogen sie ihre üblichen Sachen an, Giddon den Reiseanzug, der einem Adjutanten von Randa zukam, und Oll seine Hauptmannsuniform. Katsa kleidete sich in eine blaue Tunika, gefüttert mit der orangefarbenen Seide von Randas Höfen, und die passende Hose dazu, die sie immer trug, wenn sie Randas Aufträge erfüllte. Mit dieser Kleidung war der König nur einverstanden, weil Katsa jedes Kleid beim Reiten verschliss. Randa stellte sich seine Kämpferin bei der Ausführung seiner Strafen nicht gern in zerrissenen, verschmutzten Röcken vor. Das wäre würdelos.

			Bei ihrem Auftrag in Estill ging es um einen Grenzlord, der Holz aus den südlichen Wäldern der Middluns gekauft hatte. Den abgemachten Preis hatte er bezahlt, doch dann hatte er mehr als die vereinbarte Zahl an Bäumen geschlagen. Randa wollte Geld für das zusätzliche Holz, und er wollte, dass der Lord bestraft wurde, weil er die Abmachung ohne königliche Erlaubnis geändert hatte.

			»Ich muss euch noch warnen«, sagte Oll, als sie ihr Lager räumten. »Dieser Lord hat eine Tochter, die mit Gedankenlesen beschenkt ist.«

			»Warum die Warnung?«, fragte Katsa. »Ist sie nicht an Thigpens Hof?«

			»König Thigpen hat sie zu ihrem Vater nach Hause geschickt.«

			Katsa riss heftig an den Riemen, die ihre Tasche am Sattel hielten.

			»Versuchst du das Pferd umzuwerfen, Katsa«, sagte Giddon, »oder willst du nur die Satteltasche zerreißen?«

			Katsa machte ein missmutiges Gesicht. »Niemand hat mir gesagt, dass wir einer Gedankenleserin begegnen werden.«

			»Ich sage es Ihnen jetzt, My Lady«, erklärte Oll, »und es gibt keinen Grund zur Sorge. Sie ist ein Kind. Das meiste, was sie plappert, ist Unsinn.«

			»Und was stimmt nicht mit ihr?«

			»Mit ihr stimmt nicht, dass sie meistens Unsinn plappert. Oder unnützes, unwichtiges Zeug, und sie platzt mit allem heraus, was sie sieht. Sie ist nicht zu bremsen. Sie hat Thigpen nervös gemacht, deshalb hat er sie nach Hause geschickt, My Lady, und ihrem Vater befohlen, sie zurückzusenden, wenn sie zu etwas nütze ist.«

			In Estill wie in den meisten anderen Königreichen wurden Beschenkte laut Gesetz dem König zu seiner Verfügung überlassen. Jedes Kind, dessen Augen Wochen, Monate, selten Jahre nach seiner Geburt zwei unterschiedliche Farben angenommen hatten, wurde an den Hof seines Königs gebracht und in den Kinderzimmern des Königs aufgezogen. Wenn seine Gabe sich als nützlich für den König erwies, blieb das Kind in seinen Diensten. Wenn nicht, wurde es nach Hause zurückgeschickt. Natürlich mit den Entschuldigungen des Hofs, weil es schwierig für eine Familie war, einen Beschenkten einzusetzen, vor allem einen mit einer nutzlosen Gabe wie die, auf Bäume zu klettern, eine unmöglich lange Zeit die Luft anzuhalten oder rückwärts zu reden. In einer Bauernfamilie konnte es dem Kind noch gut gehen, da arbeitete es auf den Feldern und niemand sah es oder wusste davon. Aber wenn ein König einen Beschenkten nach Hause in die Familie eines Gastwirts schickte oder in die eines Ladenbesitzers in einer Stadt mit mehr als einem solchen Unternehmen, dann litt zwangsläufig das Geschäft. Es machte keinen Unterschied, welche Gabe das Kind hatte. Wenn irgend möglich, mieden die Leute jeden Ort, an dem sie einen Menschen mit verschiedenfarbigen Augen treffen konnten.

			»Thigpen ist dumm, wenn er eine Gedankenleserin nicht bei sich behält«, sagte Giddon, »nur weil sie ihm noch nicht nützlich ist. Gedankenleser sind zu gefährlich. Was, wenn das Mädchen unter den Einfluss eines anderen gerät?«

			Giddon hatte natürlich recht. Was Gedankenleser auch sonst noch sein mochten, fast immer waren sie wertvolle Werkzeuge in der Hand eines Königs. Doch Katsa konnte nicht verstehen, wie jemand sie in der Nähe haben wollte. Randas Koch war ein Beschenkter, ebenso sein Pferdehändler, sein Weinbauer und einer seiner Hoftänzer. Er hatte einen Jongleur, der mit unzähligen Gegenständen jonglieren konnte, ohne sie fallen zu lassen. Er hatte mehrere Soldaten, wenn auch keine Rivalen für Katsa, die mit dem Schwertkampf beschenkt waren. Er hatte einen Mann, der die Qualität der Ernte im kommenden Jahr voraussah. Er hatte eine Beschenkte, die wunderbar mit Zahlen umgehen konnte und als einzige Frau in allen sieben Königreichen im Zahlhaus eines Königs arbeitete.

			Der König hatte auch einen Mann, der die Stimmung jeder Person kannte, die er berührte. Er war der einzige Beschenkte an Randas Hof, der Katsa abstieß, der einzige außer Randa selbst, den sie mied.

			»Dass Thigpen sich töricht verhält, kann kaum besonders überraschen, My Lord«, sagte Oll.

			»Welche Art Gedankenleserin ist sie?«, fragte Katsa.

			»Ich bin mir nicht sicher, My Lady. Sie ist so ungeformt. Und Sie wissen, wie die Gedankenleser sind, ihre Gabe ändert sich dauernd und lässt sich nur schwer festlegen. Sie sind erwachsen, bevor sie in ihre ganze Macht hineingewachsen sind. Aber es scheint, dass dieses Kind Wünsche lesen kann. Es weiß, was andere Leute gern hätten.«

			»Dann wird die Kleine auch wissen, dass ich sie bewusstlos schlagen will, wenn sie mich auch nur anschaut.« Katsa sagte es in die Mähne ihres Pferdes hinein. Diese Worte waren nicht für die Ohren ihrer Gefährten bestimmt, die sie auseinandernehmen und Witze darüber machen würden. »Gibt es noch etwas, das ich über diesen Grenzlord wissen muss?«, fragte sie laut und trat in ihre Steigbügel. »Vielleicht wird er von hundert beschenkten Kämpfern bewacht? Oder von einem abgerichteten Bären? Noch etwas, das ihr vergessen habt zu erwähnen?«

			»Sie brauchen nicht sarkastisch zu werden, My Lady«, sagte Oll.

			»Du bist heute Morgen eine so angenehme Gesellschaft wie immer, Katsa«, sagte Giddon.

			Katsa trieb ihr Pferd voran. Sie wollte Giddons lachendes Gesicht nicht sehen.

			Der Gutshof des Lords lag hinter grauen Steinmauern auf dem Gipfel eines Hügels mit wogendem Gras. Der Mann, der sie durch das Tor einließ und ihre Pferde übernahm, sagte, sein Herr sei beim Frühstück. Katsa, Giddon und Oll gingen direkt in die große Halle, ohne auf Begleitung zu warten.

			Ein Diener des Lords wollte den Eingang zum Frühstücksraum versperren. Dann sah er Katsa. Er räusperte sich und öffnete die hohen Flügeltüren. »Gesandte vom Hof König Randas, My Lord«, sagte er. Ohne auf eine Antwort seines Herrn zu warten, schlüpfte er wieder hinaus und lief davon.

			Der Lord saß vor einem Mahl aus Schinken, Eiern, Brot und Käse und hatte einen zweiten Diener an seiner Seite. Beide schauten auf, als die drei eintraten, und erstarrten. Dem Lord fiel klappernd der Löffel aus der Hand.

			»Guten Morgen, My Lord«, sagte Giddon. »Entschuldigen Sie, dass wir Ihr Frühstück unterbrechen. Wissen Sie, warum wir hier sind?«

			Der Lord schien nur mit Mühe seine Stimme zu finden. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Seine Hand lag an der Kehle.

			»Nein? Vielleicht könnte Lady Katsa Ihrer Erinnerung nachhelfen«, sagte Giddon. »Lady?«

			Katsa trat vor.

			»Schon gut, schon gut.« Der Lord stand auf. Seine Beine schlugen an den Tisch und ein Glas fiel um. Er war groß und breitschultrig, noch größer als Giddon und Oll. Seine Hände flatterten, unruhig schaute er durch den Raum, vermied es aber, Katsa anzusehen. In seinem Bart hing ein wenig Ei. So dumm, ein so großer Mann, und so ängstlich! Katsa machte ein ausdrucksloses Gesicht, damit keiner von ihnen sah, wie sehr sie das alles hasste.

			»Ah, Sie haben sich erinnert«, sagte Giddon, »stimmts? Sie haben sich erinnert, warum wir hier sind?«

			»Ich glaube, ich schulde Ihnen Geld«, sagte der Lord. »Ich glaube, Sie sind gekommen, um es abzuholen.«

			»Sehr gut!« Giddon sprach wie zu einem Kind. »Und warum schulden Sie uns Geld? Im Vertrag ging es um wie viele Morgen Wald? Helfen Sie meinem Gedächtnis nach, Hauptmann.«

			»Dreißig Morgen, My Lord«, sagte Oll.

			»Und wie viele Morgen hat der Lord genommen, Hauptmann?«

			»Fünfunddreißig Morgen, My Lord«, sagte Oll.

			»Fünfunddreißig Morgen!«, wiederholte Giddon. »Das ist ein ziemlich beträchtlicher Unterschied, habe ich nicht recht?«

			»Ein schrecklicher Fehler.« Der Lord versuchte gequält zu lächeln. »Es war uns nicht klar, dass wir so viel brauchen würden. Natürlich werde ich sofort bezahlen. Nennen Sie nur Ihren Preis.«

			»Sie haben König Randa beträchtliche Unannehmlichkeiten verursacht«, sagte Giddon. »Sie haben gegen seinen Willen seinen Wald um fünf Morgen vermindert. Die Wälder des Königs sind nicht grenzenlos.«

			»Nein. Selbstverständlich nicht. Ein schrecklicher Fehler.«

			»Außerdem sind wir tagelang unterwegs gewesen, um diese Angelegenheit zu klären. Unsere Abwesenheit vom Hof ist höchst lästig für den König.«

			»Natürlich«, sagte der Lord. »Natürlich.«

			»Ich denke, wenn Sie Ihre ursprüngliche Zahlung verdoppeln würden, könnte das den Ärger des Königs über diese Unannehmlichkeiten verringern.«

			Der Lord fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Die ursprüngliche Zahlung verdoppeln. Ja. Das erscheint mir ganz angemessen.«

			Giddon lächelte. »Sehr gut. Vielleicht führt uns Ihr Mann hier zu Ihrem Zahlhaus.«

			»Gewiss.« Der Lord winkte dem Diener neben sich. »Rasch, Mann. Rasch!«

			»Lady Katsa«, sagte Giddon, als er und Oll sich zur Tür wandten, »warum bleiben Sie nicht hier? Leisten Sie Seiner Lordschaft doch Gesellschaft.«

			Der Diener führte Giddon und Oll hinaus. Die großen Türflügel schwangen hinter ihnen zu. Katsa und der Lord waren allein.

			Sie starrte ihn an. Er atmete flach, sein Gesicht war blass. Er schaute sie nicht an und sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen.

			»Setzen Sie sich«, sagte Katsa. Er fiel auf seinen Stuhl und stieß ein schwaches Stöhnen aus.

			»Schauen Sie mich an«, sagte sie. Sein Blick zuckte zu ihrem Gesicht und glitt dann zu ihren Händen. Randas Opfer beobachteten immer ihre Hände, nie ihr Gesicht. Sie konnten ihre Augen nicht ertragen. Und sie erwarteten einen Schlag ihrer Hände.

			Katsa seufzte. »Sie sind ein Lügner und ein Dieb«, sagte sie. »Und ein Dummkopf.«

			Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber nichts als ein Krächzen kam heraus.

			»Ich kann Sie nicht verstehen«, sagte Katsa.

			Er räusperte sich. »Ich habe eine Familie. Ich habe eine Familie zu versorgen. Tun Sie, was Sie wollen, aber ich bitte Sie, töten Sie mich nicht.«

			»Sie wollen nicht, dass ich Sie töte, um Ihrer Familie willen?«

			Eine Träne rann in seinen Bart. »Und um meinetwillen. Ich will nicht sterben.«

			Natürlich wollte er nicht sterben für fünf Morgen Land. »Ich töte keine Männer, die fünf Morgen Wald vom König stehlen«, sagte sie, »und dann teuer dafür in Gold bezahlen. Ein solches Verbrechen rechtfertigt eher einen gebrochenen Arm oder den Verlust eines Fingers.«

			Er schnappte nach Luft und starrte auf die Eier und das Obst auf seinem Teller. Sie überlegte, ob er sich gleich übergeben oder weinen würde. Aber dann schob er den Teller zur Seite, ebenso das umgekippte Glas und das Besteck. Er legte die Arme auf den Tisch vor sich, senkte den Kopf und wartete.

			Eine Welle von Müdigkeit überkam sie. Randas Befehle ließen sich leichter befolgen, wenn die Opfer flehten oder schrien, wenn sie ihnen keinen Respekt mehr entgegenbrachte.

			Katsa bewegte sich auf ihn zu und zog ihren Dolch aus der Scheide. Sie starrte die Klinge an. Randa machte sich nichts aus seinem Wald; er wollte nur Geld und Macht. Außerdem würden die Wälder eines Tages wieder nachwachsen. Finger wuchsen nicht wieder nach.

			Sie schob den Dolch zurück in die Scheide. Sie würde ihm nicht seinen Finger nehmen. Sein Arm würde dran glauben müssen oder sein Bein, vielleicht auch sein Schlüsselbein, das schmerzte immer, wenn es gebrochen wurde. Aber ihre eigenen Arme waren plötzlich bleischwer und ihre Beine schienen sie nicht vorantragen zu wollen.

			Der Lord holte zitternd Atem, aber er regte sich nicht, sagte nichts. Er war ein Lügner, ein Dieb und ein Dummkopf.

			Es gelang Katsa nicht, die Sache wichtig zu nehmen.

			Sie seufzte schwer. »Ich gebe zu, dass Sie tapfer sind«, sagte sie, »obwohl es zuerst nicht so aussah.« Sie sprang zum Tisch und schlug ihn auf die Schläfe, wie sie es bei Murgons Wachmännern getan hatte. Er wurde schlaff und fiel von seinem Stuhl. Zusammengekrümmt lag er auf dem Boden, die Beine unter dem bestickten Tischtuch begraben.

			Sie drehte sich um und verließ den Raum. In der großen Steinhalle des Lords wartete sie, dass Giddon und Oll mit dem Geld zurückkamen.

			Der Lord würde mit Kopfweh erwachen, aber das war alles. Wenn Randa hörte, was sie getan hatte, würde er einen Wutanfall bekommen.

			Aber vielleicht würde Randa nichts erfahren. Oder sie könnte den Lord beschuldigen, dass er gelogen hatte, um sein Gesicht zu wahren.

			In diesem Fall würde Randa darauf bestehen, dass sie in Zukunft mit Beweisen zurückkehrte. Mit einer Sammlung zusammengeschrumpfter Finger und Zehen. Was das für ihren Ruf bedeuten würde!

			Es war ihr gleichgültig. Sie hatte heute nicht die Kraft, eine Person zu quälen, die es nicht verdiente.

			Eine kleine Gestalt kam in die Halle getrippelt. Katsa wusste, wer es war, noch bevor sie die Augen des Mädchens gesehen hatte, eins gelb wie die Kürbisse, die sie im Norden anbauten, und eins braun wie Schlamm. Diesem Mädchen würde sie wehtun. Dieses Mädchen würde sie quälen, damit es nicht ihre Gedanken las. Sie fing den Blick des Mädchens auf und erwiderte ihn, bis das Kind nach Luft schnappte und ein paar Schritte zurückwich. Dann drehte es sich um und rannte aus der Halle.
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			Sie kamen schnell voran, auch wenn Katsa sich über ihr Tempo ärgerte.

			»Katsa meint, wenn man ein Pferd nicht mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vorantreibt, nutzt man es nicht richtig«, sagte Giddon.

			»Ich will nur wissen, ob Raffin etwas von dem alten Lienid erfahren hat.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen, My Lady«, sagte Oll. »Morgen Abend werden wir am Hof sein, wenn das Wetter hält.«

			Das Wetter hielt den ganzen Tag und bis in die Nacht, aber gegen Morgen schoben sich Wolken vor die Sterne über dem Lager. Sie brachen schnell und mit einer gewissen Beklommenheit auf. Kurz danach, als sie in den Hof des Gasthauses ritten, wo ihre Pferde auf sie warteten, fielen ihnen Regentropfen auf Arme und Gesichter. Sie schafften es gerade noch zu den Ställen, da öffnete der Himmel seine Schleusen, Wasser rauschte herab und eilige Bäche bildeten sich zwischen den Hügeln rundum.

			Das führte zu einem Streit.

			»Wir können im Regen weiterreiten«, sagte Katsa. Sie standen im Stall, das Gasthaus war nur zehn Schritt entfernt, aber hinter einer Wasserwand verborgen.

			»Auf die Gefahr, die Pferde zu verlieren«, sagte Giddon. »Auf die Gefahr, uns den Tod zu holen. Sei nicht töricht, Katsa.«

			»Es ist doch nur Wasser«, sagte sie.

			»Erzähl das einem Ertrinkenden!« Giddon funkelte sie wütend an, und sie erwiderte den Blick. Ein Regentropfen aus einem Ritz im Dach klatschte auf ihre Nase und sie wischte ihn wütend weg.

			»My Lady!«, sagte Oll. »My Lord!«

			Katsa holte tief Luft, schaute in sein geduldiges Gesicht und bereitete sich auf eine Enttäuschung vor.

			»Wir wissen nicht, wie lange dieses Unwetter dauern wird«, sagte Oll. »Wenn es einen Tag dauert, sollten wir uns dem nicht aussetzen. Es gibt keinen Grund, bei solchem Wetter zu reiten …«, er hob die Hand, als Katsa etwas erwidern wollte. »Keinen Grund, den wir dem König nennen könnten, ohne dass er uns für verrückt hält. Aber vielleicht dauert der Regen auch nur eine Stunde. Und dann haben wir nur eine Stunde verloren.«

			Katsa verschränkte die Arme und zwang sich, ruhig zu atmen. »Es sieht nicht aus wie ein Unwetter, das nur eine Stunde dauert.«

			»Dann sage ich dem Wirt, dass wir etwas zu essen brauchen«, sagte Oll, »und Zimmer für die Nacht.«

			Der Gasthof lag in einiger Entfernung von den Städten der Middluns, trotzdem wurde er im Sommer häufig von Händlern und Reisenden aufgesucht. Es war ein einfacher quadratischer Bau mit Küche und Speisesaal unten und darüber zwei Stockwerken mit Zimmern. Schlicht, aber sauber und zweckdienlich. Katsa wäre es am liebsten gewesen, wenn von ihrer Anwesenheit nicht so viel Aufhebens gemacht worden wäre. Aber natürlich war man im Gasthof nicht daran gewöhnt, königliche Angehörige zu beherbergen, und die ganze Familie geriet in höchste Aufregung beim Versuch, es der Nichte des Königs, dem Adjutanten des Königs und dem Hauptmann des Königs bequem zu machen. Trotz Katsas Protest musste ein Kaufmann sein Zimmer räumen, damit sie den Blick aus seinem Fenster haben konnte auf eine jetzt unsichtbare Landschaft, die in ihrer Vorstellung doch nur dieselben Hügel aufwies, die sie seit Tagen gesehen hatten.

			Katsa wollte den Kaufmann für die Ausquartierung um Entschuldigung bitten. Beim Mittagessen schickte sie Oll mit dieser Botschaft zu ihm. Als Oll die Aufmerksamkeit des Mannes auf Katsas Tisch gelenkt hatte, hob sie ihm ihren Becher entgegen. Er hob ebenfalls seinen Becher und nickte heftig, sein Gesicht war weiß und die Augen tellergroß.

			»Wenn du Oll etwas ausrichten lässt, wirkst du so schrecklich überlegen, Eure Ladyschaft«, lächelte Giddon, mit dem Mund voller Eintopf.

			Katsa gab keine Antwort. Er wusste genau, warum sie Oll geschickt hatte. Wenn der Mann so war wie die meisten Leute, würde es ihn ängstigen, von ihr selbst angesprochen zu werden.

			Das kleine Mädchen, das sie bediente, war schmerzhaft schüchtern. Es sagte kein Wort, nickte nur oder schüttelte den Kopf als Antwort auf ihre Bitten. Es schien den Blick nicht von Katsas Gesicht wenden zu können. Selbst wenn der gut aussehende Lord Giddon es ansprach, schaute es Katsa an.

			»Die Kleine denkt, ich fresse sie auf«, sagte Katsa.

			»Ich glaube nicht«, entgegnete Oll. »Ihr Vater ist ein Freund des Rats. Wahrscheinlich wird in diesem Haushalt anders über Sie gesprochen als in anderen, My Lady.«

			»Sie wird trotzdem Geschichten gehört haben«, sagte Katsa.

			»Möglich. Aber ich glaube, sie ist von Ihnen fasziniert.«

			Giddon lachte. »Du faszinierst eben, Katsa.« Doch als die Kleine wieder in die Nähe kam, fragte Giddon nach ihrem Namen.

			»Lanie«, flüsterte sie und schaute schon wieder zu Katsa hin.

			»Siehst du unsere Lady Katsa, Lanie?«, fragte Giddon.

			Das Mädchen nickte.

			»Macht sie dir Angst?«

			Das Mädchen biss sich auf die Lippe und schwieg.

			»Sie tut dir nichts«, sagte Giddon, »verstehst du das? Aber wenn jemand anders dir etwas tun sollte, würde Lady Katsa diese Person wahrscheinlich bestrafen.«

			Katsa legte die Gabel weg und sah Giddon an. Diese Freundlichkeit hatte sie von ihm nicht erwartet.

			»Verstehst du?«, fragte Giddon das Mädchen.

			Sie nickte und linste zu Katsa.

			»Vielleicht möchtest du ihr die Hand geben«, sagte Giddon.

			Das Mädchen überlegte. Dann beugte sie sich vor und hielt Katsa die Hand entgegen. Katsa überkam ein Gefühl, das sie nicht recht benennen konnte. Eine Art trauriger Freude über dieses kleine Wesen, das sie berühren wollte. Katsa streckte die Hand aus und nahm die dünnen Finger des Kindes. »Es ist mir eine Freude, dir zu begegnen, Lanie.«

			Lanies Augen wurden groß, dann ließ sie Katsas Hand fallen und rannte in die Küche. Oll und Giddon lachten.

			Katsa wandte sich an Giddon. »Ich bin dir sehr dankbar.«

			»Du tust nichts, um deinen Ruf als Ungeheuer loszuwerden«, sagte Giddon. »Und du weißt das, Katsa. Kein Wunder, dass du nicht mehr Freunde hast.«

			Das sah ihm ähnlich, eine freundliche Geste in eine Kritik ihres Charakters zu verwandeln. Er liebte es, auf ihre Fehler hinzuweisen. Und er wusste nichts über sie, wenn er glaubte, sie sehne sich nach Freunden.

			Katsa widmete sich ihrer Mahlzeit und achtete nicht auf das Gespräch der beiden.

			Es hörte nicht auf zu regnen. Giddon und Oll waren damit zufrieden, im Gastraum zu sitzen und mit den Händlern und dem Wirt zu reden, doch Katsa glaubte vor Untätigkeit schreien zu müssen. Sie ging hinaus zu den Ställen, zum Entsetzen eines Jungen, wenig größer als Lanie, der auf einem Hocker stand und ein Pferd striegelte. Ihr Pferd, erkannte sie, als sich ihre Augen an das trübe Licht gewöhnt hatten.

			»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Katsa. »Ich suche nur einen Ort, wo ich meine Übungen machen kann.«

			Der Junge stieg vom Hocker und floh. Katsa hob resigniert die Hände. Nun, wenigstens hatte sie jetzt den Stall für sich. Sie räumte Heuballen, Sättel und Rechen weg, bekam so etwas freien Raum gegenüber den Boxen und begann mit einer Reihe von Tritten und Schwüngen. Sie drehte sich, schlug Saltos und war sich dabei der Luft, des Bodens, der Wände und der Pferde bewusst. Sie konzentrierte sich auf ihre eingebildeten Gegner und dabei wurde sie ruhig.

			Beim Abendessen hatten Oll und Giddon interessante Neuigkeiten.

			»König Murgon hat einen Raub gemeldet«, sagte Oll. »Vor drei Nächten.«

			»Wirklich?« Katsa betrachtete erst Oll, dann Giddon. Beide sahen aus wie Katzen, die eine Maus in die Enge getrieben hatten. »Und was, sagt er, wurde geraubt?«

			»Er sagt nur, dass ein großer Schatz des Hofs gestohlen wurde«, erklärte Oll.

			»Himmel«, sagte Katsa. »Und wer hat ihm diesen Schatz angeblich geraubt?«

			»Manche sagen, es war ein beschenkter Junge«, berichtete Oll, »eine Art Hypnotiseur, der die Königswache eingeschläfert hat.«

			»Andere sprechen von einem erwachsenen Mann, einem Beschenkten, so groß wie ein Ungeheuer«, sagte Giddon, »ein Kämpfer, der einen Wachmann nach dem anderen niedergeschlagen hat.« Giddon lachte geradeheraus, und Oll lächelte in sein Essen.

			»Das sind ja interessante Neuigkeiten.« Katsa hoffte, unschuldig zu klingen. »Habt ihr sonst noch etwas gehört?«

			»Die Suche verzögerte sich um Stunden«, berichtete Giddon, »weil zuerst angenommen wurde, jemand am Hof sei schuld. Ein Gast, beschenkt mit der Gabe des Kämpfens.« Er senkte die Stimme. »Ist das zu glauben? Welch ein Glück für uns.«

			Katsa bemühte sich um eine ruhige Stimme. »Was hat er gesagt, dieser Beschenkte?«

			»Offenbar nichts Hilfreiches. Er behauptete, nichts von alldem zu wissen.«

			»Was haben sie mit ihm gemacht?«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Giddon. »Er ist ein beschenkter Kämpfer. Ich bezweifle, dass sie ihm viel antun konnten.«

			»Wer ist er? Woher kommt er?«

			»Davon hat niemand etwas gesagt.« Giddon stieß sie mit dem Ellbogen an. »Katsa, komm schon – du verstehst nicht, worum es geht. Es tut nichts zur Sache, wer er ist. Sie haben Stunden mit dem Verhör dieses Mannes verloren. Als sie anfingen, anderswo nach den Einbrechern zu suchen, war es zu spät.«

			Katsa glaubte besser zu wissen als Giddon oder Oll, warum Murgon so viel Zeit mit der Befragung gerade dieses Beschenkten verbracht hatte. Und auch warum er es sorgfältig vermieden hatte mitzuteilen, woher der Beschenkte kam. Niemand sollte vermuten, dass der gestohlene Schatz Tealiff war oder dass er Tealiff überhaupt in seinem Verlies festgehalten hatte.

			Und warum hatte der beschenkte Lienid Murgon nichts gesagt? Schützte er sie?

			Dieser verfluchte Regen musste aufhören, damit sie an den Hof und zu Raffin zurückkehren konnten.

			Katsa trank und setzte den Becher auf den Tisch. »So ein Glück für die Diebe!«

			Giddon grinste. »In der Tat.«

			»Und hast du irgendwelche andere Neuigkeiten gehört?«

			»Die Schwester des Wirts hat ein drei Monate altes Baby«, sagte Oll. »Neulich morgens sind sie sehr erschrocken. Sie glaubten, eins seiner Augen sei dunkler geworden, aber es war nur eine Täuschung durch das Licht.«

			»Faszinierend.« Katsa goss Soße auf ihr Fleisch.

			»Die Königin von Monsea grämt sich schrecklich um Großvater Tealiff«, sagte Giddon. »Ein Händler aus Monsea hat davon erzählt.«

			»Ich habe gehört, sie isst nicht mehr«, sagte Katsa. Das schien ihr eine törichte Art des Trauerns zu sein.

			»Das ist nicht alles«, sagte Giddon. »Sie hat sich und ihre Tochter in ihren Gemächern eingeschlossen und lässt keinen eintreten außer ihrer Zofe, noch nicht einmal König Leck.«

			Das kam Katsa nicht nur töricht vor, sondern höchst eigenartig. »Erlaubt sie ihrer Tochter zu essen?«

			»Die Zofe bringt ihnen Mahlzeiten«, berichtete Giddon. »Aber sie verlassen ihre Räume nicht. Offenbar hat der König viel Geduld mit ihnen.«

			»Das geht vorüber«, sagte Oll. »Man weiß nie, was Kummer einem Menschen antut. Es wird vorübergehen, wenn ihr Vater gefunden worden ist.«

			Der Rat würde den Alten zu seiner eigenen Sicherheit verstecken, bis sie den Grund für seine Entführung wussten. Aber vielleicht konnten sie eine Nachricht an die Königin von Monsea schicken, um ihren sonderbaren Kummer zu lindern? Katsa beschloss, darüber nachzudenken. Sie würde es mit Giddon und Oll besprechen, wenn sie unbeobachtet reden konnten.

			»Sie ist eine Lienid«, sagte Giddon. »Sie sind als seltsame Menschen bekannt.«

			»Mir kommt es aber sehr seltsam vor«, erklärte Katsa. Sie hatte noch nie Trauer empfunden, oder wenn, dann erinnerte sie sich nicht daran. Ihre Mutter, Randas Schwester, war an einem Fieber gestorben, bevor Katsas Augen die endgültige Färbung gezeigt hatten, und das gleiche Fieber hatte Raffins Mutter und Randas Königin dahingerafft. Katsas Vater, ein Grenzlord aus den nördlichen Middluns, war bei einem Grenzzwischenfall getötet worden. Es war ein Überfall von Männern aus Wester auf ein Dorf von Nander gewesen. Das gehörte nicht in seinen Verantwortungsbereich, doch er hatte seine Nachbarn verteidigt und war dabei selbst ums Leben gekommen. Katsa hatte noch nicht einmal sprechen können. Sie erinnerte sich nicht an ihn.

			Der Tod ihres Onkels würde sie wahrscheinlich nicht traurig machen. Sie warf einen Blick auf Giddon. Ihn würde sie nicht gern verlieren, aber sie glaubte auch nicht, dass sie um seinen Verlust trauern würde. Mit Oll war es anders. Um Oll würde sie trauern. Und um ihre Zofe Helda. Und Raffin. Raffins Verlust würde mehr schmerzen als das Abschneiden eines Fingers oder ein gebrochener Arm oder ein Messer in ihrem Körper.

			Doch sie würde sich nicht in ihren Räumen einschließen. Sie würde hinausgehen und den suchen, der das getan hatte, und dann würde sie ihm Schmerzen zufügen, wie sie noch nie jemand verspürt hatte.

			Giddon sprach mit ihr, aber sie hatte nicht zugehört. Sie schüttelte sich. »Was hast du gesagt?«

			»Ich habe gesagt, Träumerin, dass ich glaube, der Himmel klart auf. Wir werden im Morgengrauen aufbrechen können, wenn du willst.«

			Sie würden den Hof vor Einbruch der Nacht erreichen. Katsa beendete rasch ihr Mahl und lief in ihr Zimmer, um ihre Taschen zu packen.
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			Die Sonne war schon weit auf ihrem Weg über den Himmel, als ihre Hufe auf dem Marmorboden von Randas innerem Schlosshof klapperten. Rundum standen die weißen Schlossmauern und hoben sich hell von dem grünen Marmor im Hof ab. Laubengänge säumten die Mauern, damit die Angehörigen des Hofs, wenn sie von einem Teil des Schlosses zu einem anderen gingen, hinunterschauen und Randas großen Garten voller Ranken und rosa blühender Bäume bewundern konnten. In der Mitte des Gartens stand eine Statue von Randa, aus der einen ausgestreckten Hand sprudelte ein Wasserstrahl, in der anderen hielt er eine Fackel. Garten und Hof waren hübsch, wenn man sich nicht mit der Statue aufhielt – aber weder ruhig noch privat, weil alle in den Laubengängen darüber umherspazierten.

			Das war nicht der einzige Hof dieser Art im Schloss, doch es war der größte und zugleich der Eingang für alle wichtigen Bewohner oder Besucher. Der grüne Boden war so glänzend poliert, dass sich Katsa und ihr Pferd in der Oberfläche spiegelten. Die weißen Wände waren aus einem funkelnden Stein gehauen und ragten so hoch auf, dass sie den Hals recken musste, um die Spitzen der Türmchen zu sehen. Es war sehr imposant, sehr eindrucksvoll. So wie Randa es liebte.

			Der Lärm ihrer Pferde und ihre Rufe lockten Menschen auf die Balkone, die sehen wollten, wer gekommen war. Ein Diener kam heraus und begrüßte sie. Im nächsten Moment stürmte Raffin in den Hof.

			»Ihr seid da!«

			Katsa grinste zu ihm hinauf. Dann sah sie ihn genauer an – und stellte sich dafür auf die Zehen, so groß war er. Sie griff in sein Haar.

			»Raff, was hast du dir angetan? Dein Haar ist eindeutig blau.«

			»Ich habe ein neues Heilmittel gegen Kopfweh ausprobiert, das in die Kopfhaut einmassiert werden muss«, sagte er. »Gestern glaubte ich, dass ich Kopfweh bekomme, also habe ich es versucht. Offenbar färbt es blondes Haar blau.«

			Sie lächelte. »Hat es dich vom Kopfweh geheilt?«

			»Nun, wenn ich sonst Kopfweh gehabt hätte, dann ja, aber ich bin nicht überzeugt, dass ich wirklich welches gehabt habe. Hast du Kopfweh?«, fragte er hoffnungsvoll. »Dein Haar ist so dunkel, es würde kaum so blau werden.«

			»Ich habe kein Kopfweh. Das habe ich nie. Was hält der König von deinem Haar?«

			Raffin grinste. »Er spricht nicht mit mir. Er sagt, das ist ein schockierendes Benehmen für den Sohn des Königs. Bis mein Haar wieder normal ist, bin ich nicht sein Sohn.«

			Oll und Giddon begrüßten Raffin und gaben ihre Zügel einem Stalljungen. Sie folgten dem Diener des Königs ins Schloss und ließen Katsa und Raffin allein im Hof, in der Nähe des Gartens und des Plätscherns von Randas Wasserstrahl. Katsa senkte die Stimme und tat, als sei sie mit den Riemen beschäftigt, mit denen ihre Satteltaschen ans Pferd gebunden waren. »Gibt es Neuigkeiten?«

			»Er ist nicht aufgewacht«, sagte Raffin, »kein einziges Mal.«

			Sie war enttäuscht und fragte leise: »Hast du von einem adligen Lienid gehört, einem Beschenkten mit der Gabe des Kämpfens?«

			»Du hast ihn gesehen, stimmt’s?«, sagte Raffin, und sie schaute überrascht zu ihm auf. »Als du in den Hof kamst. Er schleicht hier überall herum. Schwierig, ihm in die Augen zu schauen, was? Er ist der Sohn des Königs von Lienid.«

			Er war hier? Das hatte sie nicht erwartet. Sie konzentrierte sich wieder auf die Satteltaschen. »Rors Erbe?«

			»Himmel, nein. Er hat sechs ältere Brüder. Er hat den lächerlichsten Namen, den ich je gehört habe für den siebten Erben eines Throns. Prinz Greening Grandemalion.« Raffin lächelte. »Hast du je so was gehört?«

			»Warum ist er hier?«

			»Das ist ziemlich interessant. Er behauptet, dass er seinen entführten Großvater sucht.«

			Katsa schaute von ihren Taschen hinauf in seine lachenden blauen Augen. »Du hast doch nicht …«

			»Natürlich nicht. Ich habe auf dich gewartet.«

			Ein Junge kam, um ihr Pferd zu holen, und Raffin begann einen Monolog über die Besucher, die sie in ihrer Abwesenheit verpasst hatte. Dann kam ein Diener aus einem der Eingänge.

			»Der wird für dich bestimmt sein«, sagte Raffin, »denn ich bin momentan nicht meines Vaters Sohn, mir schickt er keine Diener.« Er lachte und ging. »Ich bin froh, dass du wieder da bist«, rief er ihr zu und verschwand dann durch einen Bogengang.

			Der Diener war einer von Randas vertrockneten, naserümpfenden kleinen Männern. »Lady Katsa«, sagte er. »Willkommen daheim. Der König wünscht zu wissen, ob Ihr Auftrag im Osten erfolgreich erledigt wurde.«

			»Du kannst ihm sagen, es war erfolgreich«, sagte Katsa.

			»Sehr gut, My Lady. Der König wünscht, dass Sie sich zum Abendessen umkleiden.«

			Katsa sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wünscht der König noch etwas?«

			»Nein, My Lady. Danke, My Lady.« Der Mann verneigte sich und verschwand so schnell wie möglich aus ihrem Blick.

			Katsa hob sich die Taschen auf die Schulter und seufzte. Wenn der König wünschte, dass sie sich zum Abendessen umkleidete, dann bedeutete das, sie musste ein Kleid anziehen, das Haar zu einer eleganten Frisur hochstecken und Schmuck in den Ohren und um den Hals tragen. Es bedeutete, dass der König sie neben irgendeinen Lord setzen wollte, der sich eine Frau wünschte, auch wenn sie vermutlich nicht die Frau war, die er im Sinn hatte. Sie würde die Ängste des armen Mannes rasch zerstreuen, und vielleicht konnte sie behaupten, sie fühle sich nicht wohl genug, um die ganze Mahlzeit durchzustehen. Sie könnte sagen, sie habe Kopfweh. Sie wünschte, sie könnte Raffins Kopfwehmittel benutzen und ihr Haar blau färben. Das würde sie eine Zeit lang von Randas Abendessen befreien.

			Raffin erschien wieder ein Stockwerk über ihr auf dem Laubengang, der an seinen Arbeitsräumen vorbeiführte. Er beugte sich über das Geländer und rief hinunter: »Kat!«

			»Was ist?«

			»Du siehst aus, als hättest du dich verirrt. Hast du den Weg zu deinen Zimmern vergessen?«

			»Ich lasse mir Zeit.«

			»Wie lange? Ich würde dir gern ein paar meiner neuen Entdeckungen zeigen.«

			»Man hat mir gesagt, ich soll mich zum Abendessen hübsch machen.«

			Er grinste. »Dann wird es ja noch eine Ewigkeit dauern.«

			Sie verzog ihr ernstes Gesicht zum Lachen, riss einen Knopf von ihrer Tasche und schleuderte ihn nach Raffin. Er schrie schrill auf, ließ sich zu Boden fallen und der Knopf schlug genau dort, wo er gestanden hatte, an die Wand. Als Raffin wieder übers Geländer spähte, stand sie grinsend im Hof, die Hände auf die Hüften gestemmt. »Ich habe dich absichtlich verfehlt!«

			»Du Angeberin! Komm, wenn du Zeit hast.« Er winkte und ging hinein.

			Und da nahm die schattenhafte Figur in Katsas Augenwinkel Gestalt an.

			Er stand ein Stockwerk über ihr links in dem Laubengang, der dort endete, wo der von Raffin begann. Er stützte die Ellbogen aufs Geländer, sein Hemdkragen war offen, und er beobachtete sie. Die goldenen Reife in seinen Ohren und die Ringe an seinen Fingern. Dazu sein dunkles Haar. Auf seiner Stirn war ein winziger Striemen zu sehen, direkt neben dem Auge.

			Seine Augen! Nie hatte Katsa solche Augen gesehen. Eins war silbern, das andere golden. Sie leuchteten ungleichmäßig und seltsam in seinem sonnengebräunten Gesicht. Katsa war überrascht, dass sie bei ihrer ersten Begegnung in der Dunkelheit nicht geleuchtet hatten. Sie wirkten nicht menschlich. Katsa konnte nicht aufhören, sie anzusehen.

			Da kam ein Diener zu ihm und sprach ihn an. Er richtete sich auf, wandte sich dem Mann zu und antwortete. Als der Diener wegging, blitzten die Augen des Lienids wieder Katsa an. Er stützte die Ellbogen erneut aufs Geländer.

			Katsa war bewusst, dass sie mitten im Hof stand und diesen Lienid anstarrte. Sie wusste, dass sie weitergehen sollte, und merkte, dass sie es nicht konnte.

			Dann zog er ganz schwach die Augenbrauen hoch, und sein Mund öffnete sich zu einem angedeuteten Grinsen. Er nickte ihr kaum sichtbar zu, und das löste den Bann.

			Großspurig, dachte sie. Großspurig und arrogant war er, und das war alles, was man von ihm sagen konnte. Welches Spiel er auch trieb, falls er erwartete, dass sie dabei mitmachte, würde er enttäuscht. Greening Grandemalion, also wirklich!

			Sie riss den Blick von seinen Augen los, schob ihre Taschen höher und zwang sich voran ins Schloss, dabei war sie sich die ganze Zeit dieser seltsamen Augen in ihrem Rücken bewusst.
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			Helda hatte um die gleiche Zeit mit ihrer Arbeit in Randas Kinderzimmern begonnen, in der Katsa anfing, Randas Strafen zu vollziehen. Es war schwer zu sagen, warum Helda sich weniger als andere vor Katsa gefürchtet hatte. Vielleicht, weil sie selbst ein beschenktes Kind geboren hatte. Kein Kämpfer, nur ein Schwimmer, eine Gabe ohne Nutzen für den König. Deshalb war der Junge nach Hause geschickt worden und Helda hatte erlebt, wie die Nachbarn ihn mieden und verspotteten, nur weil er sich wie ein Fisch durchs Wasser bewegen konnte. Oder weil er ein schwarzes und ein blaues Auge hatte. Vielleicht war das der Grund, warum Helda sich mit ihrer Meinung zurückgehalten hatte, wenn die Diener sie vor der Nichte des Königs warnten.

			Natürlich war Katsa zu alt für ein Kindermädchen gewesen, als Helda kam, und Helda hatte mit den Kindern des Hofs genug zu tun gehabt. Doch sie war zu Katsas Übungsstunden gekommen, wann immer sie konnte. Sie hatte dagesessen und das Kind beobachtet, das so auf eine Strohpuppe einschlug, dass die Spreu aus den Rissen im Sack brach und auf den Boden schlug wie spritzendes Blut. Sie war nie lange geblieben, weil sie immer wieder zu den Kinderzimmern zurückmusste, doch Katsa hatte sie trotzdem bemerkt wie jeden, der nicht versuchte, sie zu meiden. Sie hatte sie wahrgenommen, sich aber nicht weiter damit aufgehalten. Katsa hatte keinen Grund, sich mit einer Dienerin zu befassen.

			Doch eines Tages war Helda gekommen, als Oll nicht da war und Katsa sich allein im Übungsraum befand. Und als das Kind eine Pause eingelegt hatte, um eine neue Strohpuppe aufzustellen, hatte Helda mit ihr geredet.

			»Am Hof heißt es, Sie seien gefährlich, My Lady.«

			Katsa betrachtete die alte Frau einen Moment, das graue Haar, die grauen Augen und die weichen Arme, die sie über einem weichen Bauch gefaltet hatte. Die Frau hielt ihrem Blick stand, wie es keiner außer Raffin, Oll oder dem König tat. Dann zuckte Katsa die Schultern, schwang einen Sack Spreu auf den Rücken und hängte ihn an einen Haken an dem Holzpfahl mitten im Übungsraum.

			»Der erste Mann, den Sie getötet haben, My Lady«, sagte Helda, »dieser Cousin. Wollten Sie ihn töten?«

			Das war eine Frage, die ihr noch niemand gestellt hatte. Wieder schaute das Mädchen der Frau ins Gesicht, und wieder hielt die Frau dem Blick stand. Katsa spürte, dass diese Frage von einer Dienerin unpassend war. Doch sie wurde so selten angesprochen, dass sie nicht wusste, wie sie richtig reagieren sollte.

			»Nein«, sagte Katsa. »Ich wollte ihn nur davon abhalten, mich anzufassen.«

			»Dann sind Sie für Leute, die Sie nicht mögen, gefährlich, My Lady. Aber vielleicht ist ein Freund bei Ihnen sicher.«

			»Deshalb verbringe ich meine Tage in diesem Übungsraum«, sagte Katsa.

			»Um Ihre Gabe zu beherrschen. Ja, alle Beschenkten müssen das.«

			Diese Frau wusste etwas über die Beschenkten und fürchtete sich nicht, das Wort zu gebrauchen. Für Katsa war es Zeit, wieder mit dem Training zu beginnen, doch sie wartete in der Hoffnung, die Frau würde noch etwas sagen.

			»My Lady«, sagte Helda, »darf ich Ihnen eine neugierige Frage stellen?«

			Katsa wartete. Sie konnte sich keine Frage denken, die neugieriger als die bereits gestellte war.

			»Wer sind Ihre Dienerinnen, My Lady?«, fragte Helda.

			Katsa überlegte, ob diese Frau sie in Verlegenheit bringen wollte. Sie richtete sich auf und schaute ihr direkt ins Gesicht; sie wollte sehen, ob die andere zu lächeln wagte. »Ich habe keine Dienerinnen. Wenn mir eine zugeteilt wird, quittiert sie meistens den Dienst am Hof.«

			Helda lächelte oder lachte immer noch nicht. Sie schaute Katsa nur prüfend an. »Haben Sie irgendwelches weibliches Personal, My Lady?«

			»Nein, das habe ich nicht.«

			»Hat jemand mit Ihnen über die Blutungen der Frauen gesprochen oder wie es ist zwischen einem Mann und einer Frau?«

			Katsa wusste nicht, was sie meinte, und sie hatte das Gefühl, diese alte Frau merkte das. Noch immer lächelte oder lachte Helda nicht. Sie betrachtete Katsa von oben bis unten.

			»Wie alt sind Sie, My Lady?«

			Katsa hob das Kinn. »Ich bin fast elf.«

			»Und Sie sollen das alles allein lernen«, sagte Helda, »und durchs Schloss stürmen wie ein wildes Tier, weil Sie nicht wissen, was Sie da angegriffen hat.«

			Katsa hob das Kinn noch etwas mehr. »Ich weiß immer, was mich angreift.«

			»Mein Kind«, sagte Helda, »My Lady, würden Sie mir erlauben, Ihnen gelegentlich zu Diensten zu sein? Wenn Sie mich brauchen und wenn meine Anwesenheit in den Kinderzimmern nicht erforderlich ist?«

			Katsa dachte, in den Kinderzimmern müsste die Arbeit sehr schwer sein, wenn diese Frau stattdessen ihr dienen wollte. »Ich brauche keine Dienerin«, sagte sie. »Ich kann dich aus den Kinderzimmern versetzen lassen, wenn du dort unglücklich bist.«

			Jetzt glaubte Katsa ein schwaches Lächeln zu sehen. »Ich bin gern in den Kinderzimmern«, sagte Helda, »aber ich danke Ihnen, My Lady. Und verzeihen Sie mir, wenn ich jemandem wie Ihnen widerspreche. Aber Sie brauchen wirklich eine Dienerin, eine Frau. Weil Sie weder Mutter noch Schwestern haben.«

			Katsa hatte auch noch nie eine Mutter oder Schwester gebraucht. Sie wusste nicht, was man mit einer Dienerin machte, die einem widersprach. Randa würde vermutlich einen Wutanfall bekommen, aber sie hatte Angst vor ihren eigenen Wutanfällen. Sie hielt den Atem an, ballte die Fäuste und stand still wie der Holzpfahl mitten im Raum. Die Frau konnte sagen, was sie wollte. Das waren nur Worte.

			Helda richtete sich auf und strich ihr Kleid glatt. »Ich werde gelegentlich in Ihre Räume kommen, My Lady.«

			Katsas Gesicht war wie aus Stein gehauen.

			»Wenn Sie je eine Unterbrechung bei den festlichen Essen Ihres Onkels wünschen, können Sie immer zu mir in mein Zimmer kommen.«

			Katsa blinzelte. Sie hasste diese Abendessen, wo jeder sie verstohlen ansah, und sie hasste diese Leute, die nicht in ihrer Nähe sitzen wollten, und die laute Stimme ihres Onkels. Könnte sie dem wirklich entgehen? Könnte die Gesellschaft dieser Frau besser sein?

			»Ich muss zurück in die Kinderzimmer, My Lady«, sagte Helda. »Ich heiße Helda, und ich komme aus den westlichen Middluns. Ihre Augen sind wunderhübsch, meine Liebe. Adieu.«

			Helda ging hinaus, bevor Katsa ihrer Stimme wieder mächtig war. Sie starrte auf die Tür, die sich hinter der Frau geschlossen hatte.

			»Danke«, sagte sie, obwohl niemand es hörte und obwohl sie nicht wusste, warum ihre Stimme der Meinung war, sie sei dankbar.

			Katsa saß im Bad und zog an den Knoten in ihrem wirren Haar. Sie hörte Helda im Nebenraum, wie sie in den Schränken und Schubladen kramte, die Ohrringe und Halsketten ausgrub, die Katsa nach dem letzten erzwungenen Tragen zwischen ihre seidene Unterwäsche und ihr grässliches knöchernes Korsett geworfen hatte. Katsa hörte sie murmeln und stöhnen, wahrscheinlich lag sie auf den Knien und suchte unter dem Bett nach Katsas Haarbürste oder ihren eleganten Schuhen.

			»Welches Kleid soll es heute Abend sein, My Lady?«, rief Helda.

			»Du weißt, dass mir das egal ist«, rief Katsa zurück.

			Darauf kam weiteres Murmeln. Im nächsten Moment trat Helda an die Tür mit einem Kleid, so rot wie die Tomaten, die Randa aus Lienid importierte, die Tomaten, die in Büscheln an den Ranken hingen und so voll und süß schmeckten wie die Schokoladentorte des Chefkochs. Katsa zog die Augenbrauen hoch.

			»Ein rotes Kleid ziehe ich nicht an«, sagte sie.

			»Es hat die Farbe des Sonnenaufgangs«, sagte Helda.

			»Es hat die Farbe von Blut.«

			Helda seufzte und trug das Kleid hinaus. »Es würde aufregend aussehen, My Lady«, rief sie, »zu Ihrem dunklen Haar und Ihren Augen.«

			Katsa riss an einem hartnäckigen Knoten in ihrem Haar und sprach zu den Schaumblasen auf der Wasseroberfläche. »Wenn ich beim Dinner jemanden aufregen will, dann gebe ich ihm eine Ohrfeige!«

			Helda kam wieder an die Tür, diesmal mit den Armen voll weicher grüner Seide. »Ist Ihnen das langweilig genug?«

			»Habe ich nichts Graues oder Braunes?«

			Helda machte ein entschlossenes Gesicht. »Ich will unbedingt, dass Sie eine Farbe tragen, My Lady.«

			Katsa runzelte die Stirn. »Du willst unbedingt, dass die Leute mich bemerken.« Sie hielt sich eine wirre Locke vor die Augen und zog heftig daran. »Am liebsten würde ich alles abschneiden. Es ist die Mühe nicht wert.«

			Helda legte das Kleid zur Seite und setzte sich auf den Wannenrand. Sie schäumte ihre Finger mit Seife ein und nahm die Locke aus Katsas Hand. Geschickt zog sie die Haare Strähne um Strähne auseinander.

			»Wenn Sie auf Ihren Reisen jeden Tag die Haare bürsten würden, My Lady, würde das nicht passieren.«

			Katsa prustete spöttisch. »Da hätte Giddon ganz schön was zu lachen! Meine Versuche, mich zu verschönern!«

			Nachdem der Knoten entwirrt war, nahm sich Helda den nächsten vor. »Glauben Sie nicht, Lord Giddon findet Sie schön, My Lady?«

			»Helda, liebe Helda. Was glaubst du, wie viel Zeit ich damit verbringe, darüber nachzudenken, welche Männer mich schön finden?«

			»Nicht genug.« Helda nickte nachdrücklich. Ein glucksendes Lachen stieg in Katsas Kehle. Die liebe Helda. Sie sah, wer Katsa war und was sie tat, und sie leugnete nicht, dass Katsa so war. Aber sie konnte sich keine Dame vorstellen, die nicht schön sein wollte, der nichts an einer Legion von Bewunderern lag. Und so glaubte sie, dass Katsa beides war, auch wenn Katsa sich nicht vorstellen konnte, wie sie die beiden Personen in Gedanken vereinte.

			Oben im großen Speisesaal präsidierte Randa einem langen hohen Tisch, der ebenso gut als Bühne denkbar war. Drei weitere Tische waren so aufgestellt, dass alle zusammen ein Quadrat bildeten, sodass die Gäste den König ungehindert sehen konnten.

			Randa war ein großer Mann, sogar noch größer als sein Sohn, breiter in den Schultern und dicker am Hals. Er hatte die gleichen blonden Haare und blauen Augen, doch sie lachten nicht wie die von Raffin. Diese Augen hatten einen Blick, der voraussetzte, dass der andere tat, was Randa sagte, einen Blick, der Unglück ankündigte, wenn das Befohlene nicht geschah. Randa war nicht ungerecht, außer vielleicht zu denen, die ihm unrecht taten. Das Problem war eher, dass die Dinge genau so sein mussten, wie er wollte, und wenn sie nicht so waren, könnte er entscheiden, dass ihm unrecht getan worden war. Und wer immer dafür verantwortlich war – nun, der hatte Grund, diese Augen zu fürchten.

			Beim Abendessen war Randa nicht Furcht einflößend, beim Abendessen war er arrogant und laut. Er holte jeden, mit dem er zusammensitzen wollte, an den hohen Tisch. Oft war es Raffin, auch wenn Randa über seinen Kopf hinweg redete und nie hören wollte, was Raffin zu sagen hatte. Selten war es Katsa. Zu ihr blieb Randa auf Distanz. Lieber schaute er auf seine Kämpferin hinab und rief ihr etwas zu. Er mochte es, wenn er so alle im Raum auf seine Nichte, seine kostbare Waffe aufmerksam machte. Dann fürchteten sich die Gäste und alles war so, wie es Randa gefiel.

			Heute Abend saß sie an dem Tisch rechts vom König, ihrem üblichen Platz. Sie trug das Kleid aus weicher grüner Seide und bekämpfte den Drang, die Ärmel abzureißen, die am Handgelenk weiter wurden, über ihre Hände fielen und in den Teller hingen, wenn sie nicht achtgab. Wenigstens bedeckte dieses Kleid fast ganz ihre Brüste. Das war nicht bei allen Kleidern so. Helda hörte nicht auf Katsa, wenn sie Anweisungen für ihre Garderobe gab.

			Giddon saß links neben ihr. Der Lord zu ihrer Rechten, den sie für den infrage kommenden Junggesellen hielt, war nicht alt, aber älter als Giddon, ein kleiner Mann, der mit seinen hervorquellenden Augen und dem breiten Mund wie ein Frosch aussah. Er hieß Davit und war ein Junggeselle aus der nordöstlichen Ecke der Middluns an der Grenze zu Nander und Estill.

			Die Gespräche mit ihm waren nicht übel. Sein Land, seine Bauernhöfe, seine Dörfer lagen ihm am Herzen und Katsa fiel es leicht, Fragen zu stellen, die er eifrig beantwortete. Zuerst saß er auf der äußersten Kante seines Stuhls und sah beim Reden ihre Schulter, ihr Ohr und ihr Haar an, doch nie ihr Gesicht. Aber im Lauf des Essens wurde er ruhiger, da Katsa ihn nicht biss; er entspannte sich, setzte sich bequem hin und sie unterhielten sich mühelos. Katsa fand, dass er ein ungewöhnlich angenehmer Tischherr war, dieser Lord Davit aus dem Nordosten. Jedenfalls lenkte er sie von dem Impuls ab, sich die stechenden Haarnadeln aus der Frisur zu reißen.

			Der Prinz von Lienid war ebenfalls eine Ablenkung, auch wenn sie sich noch so sehr gegen den Gedanken wehrte. Er saß ihr gegenüber und sie hatte ihn immer im Blickfeld, doch sie versuchte, ihn nicht direkt anzuschauen. Manchmal spürte sie seinen Blick, seine Augen leuchteten über Randas Tischrunde hinweg. Kühn war er, und ganz anders als die übrigen Gäste, die wie immer angestrengt so taten, als wäre sie nicht da. Ihr kam der Gedanke, dass es nicht nur seine sonderbaren Augen waren, die sie irritierten. Es war die Tatsache, dass er sich nicht fürchtete, in ihre zu schauen. Sie schaute einmal zu ihm hinüber, als er nicht hersah. Er hob den Blick, um ihrem zu begegnen. Davit musste die gleiche Frage zweimal stellen, bevor Katsa ihn hörte, und sie wandte sich von den ungleichen Augen des Lienids ab, um zu antworten.

			Vermutlich würde sie diesen Augen bald gegenüberstehen. Sie würden reden müssen. Sie würde entscheiden müssen, was sie mit ihm tun sollte.

			Lord Davit wäre vermutlich weniger nervös, wenn er wüsste, dass Randa ihm unmöglich anbieten könnte, um Katsa zu werben.

			»Lord Davit«, sagte sie, »haben Sie eine Frau?«

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist das Einzige, was meinem Besitz fehlt, My Lady.«

			Katsa hielt den Blick auf ihr Hirschfleisch und die Karotten gesenkt. »Mein Onkel ist sehr enttäuscht von mir, weil ich vorhabe, nie zu heiraten.«

			Lord Davit schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich bezweifle, dass Ihr Onkel der Einzige ist, der das enttäuschend findet.«

			Katsa betrachtete sein Gesicht und konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken. »Lord Davit, Sie sind ein perfekter Gentleman.«

			Der Lord lächelte zurück. »Sie glauben, ich hätte es nicht so gemeint, My Lady, aber mir war es ernst.« Dann beugte er sich vor und senkte den Kopf. »My Lady«, flüsterte er, »ich möchte mit dem Rat sprechen.«

			Die Stimmen der Gäste waren lebhaft, aber sie hörte ihn gut. Sie gab vor, sich auf ihr Essen zu konzentrieren, und rührte in ihrer Suppe. »Tun Sie, als würden wir uns nur unterhalten. Flüstern Sie nicht, das macht andere aufmerksam.«

			Der Lord setzte sich wieder auf. Er winkte einer Dienerin, die ihm mehr Wein brachte. Er aß ein wenig von seinem Hirschfleisch, dann wandte er sich wieder an Katsa.

			»Das Wetter ist in diesem Sommer sehr gut zu meinem alternden Vater gewesen, My Lady. Er leidet unter der Hitze, aber im Nordosten war es kühl.«

			»Das freut mich zu hören. Ist das eine Information oder eine Bitte?«

			Der Lord hatte den Mund voller Karotten, als er sagte: »Information.« Er schnitt ein weiteres Stück Fleisch ab. »Es wird immer schwieriger, ihn zu pflegen, My Lady.«

			»Warum?«

			»Ältere Menschen sind großen Unannehmlichkeiten ausgesetzt. Es ist unsere Pflicht, für ihr Wohl zu sorgen«, sagte er, »und ihre Sicherheit.«

			Katsa nickte. »Wahre Worte.« Sie bemühte sich um ein gleichmütiges Gesicht, doch innerlich war sie zunehmend erregt. Wenn er Informationen über die Entführung des alten Lienids hatte, würden alle sie hören wollen. Sie griff unter die schwere Tischdecke und legte die Hand auf Giddons Knie. Er beugte sich leicht zu ihr, ohne sich von der Dame an seiner anderen Seite abzuwenden.

			»Sie sind ein hervorragend informierter Mann, Lord Davit«, sagte sie zu dem Lord oder vielmehr zu ihrem Teller, damit Giddon es hören konnte. »Ich hoffe, wir werden während Ihres Aufenthalts am Hof Gelegenheit haben, mehr mit Ihnen zu reden.«

			»Danke, My Lady«, sagte Lord Davit. »Das hoffe ich auch.«

			Giddon würde die Nachricht verbreiten. Sie würden sich in der Nacht in Katsas Räumen treffen, weil es die einzigen – noch dazu abgelegenen – Räume waren, in die keine Bediensteten kamen. Katsa würde, wenn es möglich war, zuvor mit Raffin reden. Sie würde gern Großvater Tealiff besuchen. Selbst wenn er noch schlief, wäre es gut, mit eigenen Augen zu sehen, wie es ihm ging.

			Katsa hörte, wie der König ihren Namen sagte, und ihre Schultern versteiften sich. Sie schaute ihn nicht an, denn sie wollte ihn nicht ermuntern, sie in sein Gespräch zu ziehen. Seine Worte verstand sie nicht, sehr wahrscheinlich erzählte er einigen Gästen etwas, das sie getan hatte. Sein Lachen schallte über die Tische in der großen Marmorhalle. Katsa versuchte ihren Ärger nicht zu zeigen.

			Der Prinz aus Lienid beobachtete sie, auch das spürte sie. Hitze stieg in ihrem Nacken hoch und verteilte sich über ihre Kopfhaut. »My Lady«, sagte Lord Davit, »fühlen Sie sich wohl? Sie sehen ein wenig erhitzt aus.«

			Jetzt wandte sich Giddon ihr zu, sein Gesicht war besorgt. Er griff nach ihrem Arm. »Du bist doch nicht krank?«

			Sie zog ihren Arm weg und lehnte sich zurück, weg von ihm. »Ich bin nie krank«, knurrte sie und wusste plötzlich, dass sie die Halle verlassen musste. Sie musste fort von dem Stimmengewirr und dem Lachen ihres Onkels, Giddons erstickender Besorgnis, dem brennenden Blick des Lienids. Sie musste hinaus und Raffin suchen oder allein sein. Sie musste, oder sie würde die Fassung verlieren und etwas Undenkbares würde geschehen.

			Sie stand auf, Giddon und Lord Davit ebenfalls. Auf der anderen Seite des Raums erhob sich auch der Lienid. Die übrigen Männer sahen sie stehen und erhoben sich ebenfalls einer nach dem andern. Es wurde still im Raum und alle sahen sie an.

			»Was ist, Katsa?«, fragte Giddon und fasste wieder nach ihrem Arm. Um ihn nicht vor allen in der Halle in Verlegenheit zu bringen, wehrte sie sich nicht, obwohl seine Hand wie Feuer auf ihrer Haut brannte.

			»Es ist nichts«, sagte sie, »es tut mir leid.« Sie wandte sich an den König, den einzigen Mann im Raum, der nicht stand. »Verzeihen Sie mir, mein König. Es ist nichts. Bitte, setzen Sie sich.« Sie machte eine Geste über die Tische hinweg. »Bitte.«

			Langsam setzten sich die Herren, und die Gespräche wurden wieder aufgenommen. Das Lachen des Königs erscholl, auf ihre Kosten, davon war Katsa überzeugt. Sie wandte sich an Lord Davit. »Bitte entschuldigen Sie mich, My Lord.« Dann sagte sie zu Giddon, dessen Hand immer noch ihren Ellbogen umklammerte: »Lass mich, Giddon. Ich will draußen ein paar Schritte gehen.«

			»Ich komme mit dir.« Er wollte aufstehen, doch auf ihren warnenden Blick hin setzte er sich wieder. »In Ordnung, Katsa, tu, was du willst.«

			Es klang leicht gekränkt. Sie war vermutlich grob gewesen, aber das war ihr gleichgültig. Wichtig war nur, dass sie diesen Raum verließ und irgendwohin ging, wo sie die Stimme ihres Onkels nicht hörte. Sie drehte sich um und achtete darauf, nicht dem Blick des Lienids zu begegnen, dann zwang sie sich, langsam, ruhig zur Tür am Ende des Saals zu gehen. Sobald sie hindurch war, rannte sie.

			Sie rannte durch Gänge, um Ecken, an Dienern vorbei, die sich zitternd an die Wand drückten, als sie heranstürmte. Schließlich stürzte sie in die Dunkelheit des Schlosshofs. Sie überquerte den Marmorboden und zog dabei die Nadeln aus ihrem Haar. Sie seufzte, als die Locken um ihre Schultern fielen und die Kopfhaut sich entspannte. Es waren die Haarnadeln und das Kleid und die drückenden Schuhe, es war der Zwang, den Kopf still zu halten und gerade zu sitzen, es waren die nervtötenden Ohrringe, die ihren Hals streiften – das alles sorgte dafür, dass sie es keinen Augenblick länger beim imposanten Abendessen ihres Onkels aushielt. Sie nahm die Ohrringe ab und schleuderte sie in den Brunnen ihres Onkels. Es war ihr egal, wer sie fand.

			Aber das war nicht gut, die Leute würden reden. Der ganze Hof würde darüber spekulieren, was es bedeutete, dass sie ihre Ohrringe in den Brunnen ihres Onkels geworfen hatte.

			Katsa schleuderte die Schuhe von den Füßen, zog den Rock hoch, stieg in den Brunnen und seufzte, als das kalte Wasser zwischen ihre Zehen floss und an die Knöchel schlug. Das war viel angenehmer als ihre Schuhe. Die würde sie heute Abend nicht mehr anziehen.

			Sie watete zu dem Gefunkel, das sie im Wasser sah, und fischte die Ohrringe heraus. Sie trocknete sie an ihrem Rock, steckte sie sich ins Mieder und blieb im Brunnen stehen, wo sie die Kühle um ihre Füße, den Luftzug im Hof und die nächtlichen Geräusche genoss – bis sie von drinnen etwas hörte, das sie daran erinnerte, wie am Hof geredet werden würde, wenn man sie barfuß und mit wirrem Haar in König Randas Brunnen fand. Man würde sie für verrückt halten.

			Und vielleicht war sie verrückt.

			In Raffins Arbeitszimmern brannte Licht, aber sie suchte nicht seine Gesellschaft. Sie wollte nicht sitzen und reden. Sie wollte sich bewegen. Wenn sie sich bewegte, würde das Schwirren in ihrem Kopf aufhören.

			Katsa stieg aus dem Brunnen und hängte sich die Schuhriemen über die Handgelenke. Sie rannte.
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			Der Übungsplatz für die Bogenschützen war leer und dunkel bis auf eine Fackel, die vor dem Geräteraum leuchtete. Katsa zündete die Fackeln am hinteren Rand des Platzes an, damit sich die mannshohen Strohpuppen schwarz vor der Helligkeit dahinter abhoben. Sie nahm sich irgendeinen Bogen und eine Handvoll der hellsten Pfeile, die sie finden konnte. Dann schoss sie Pfeil um Pfeil in die Knie der Puppen. Danach in die Oberschenkel, die Ellbogen, die Schultern, bis sie den Köcher geleert hatte. Sie konnte mit diesem Bogen bei Nacht jeden Mann entwaffnen oder kampfunfähig machen, das war klar. Sie tauschte den Bogen gegen einen anderen, zog die Pfeile aus den Strohpuppen und begann erneut.

			Beim Abendessen hatte sie den Kopf verloren. Sie war außer Fassung geraten, und das ganz ohne Grund. Randa hatte nicht mit ihr gesprochen, sie noch nicht einmal angeschaut, er hatte nur ihren Namen genannt. Er prahlte gern mit ihr, als wäre ihre große Geschicklichkeit sein Verdienst. Als ob sie der Pfeil wäre und er der Schütze. Nein, nicht der Pfeil – das traf es nicht ganz. Ein Hund. Für Randa war sie ein wilder Hund, den er gezähmt und dressiert hatte. Er setzte sie auf seine Feinde an und ließ sie aus dem Käfig, damit sie gebürstet und herausgeputzt zwischen seinen Freunden saß und sie nervös machte.

			Katsa achtete nicht auf ihre Schnelligkeit und Konzentration, auf die Wildheit, mit der sie die Pfeile von der Sehne schnellen ließ und in die Schenkel der Ziele jagte, den nächsten Pfeil schon aufgelegt, bevor der erste getroffen hatte. Erst als sie die Anwesenheit eines anderen hinter ihrer Schulter spürte, tauchte sie aus dem Rausch ihrer Beschäftigung auf und merkte, wie sie wirken musste.

			Sie war wild. Man brauchte nur ihr Tempo, ihre Genauigkeit zu sehen, und das mit einem armseligen Bogen, schlecht geschwungen, schlecht bespannt. Kein Wunder, dass Randa sie so behandelte.

			Sie wusste, dass es der Lienid war, der hinter ihr stand. Sie ignorierte ihn. Doch sie wurde langsamer in ihren Bewegungen und zielte mit großer Geste, bevor sie schoss. Ihr wurde bewusst, dass ihre Füße im Schmutz standen, erinnerte sich, dass sie barfuß war, dass ihr Haar wirr auf ihre Schultern fiel und ihre Schuhe irgendwo beim Geräteraum auf einem Haufen lagen. Der Lienid hatte das sicher bemerkt. Sie bezweifelte, dass diesen Augen viel entging. Nun, er hätte solche lächerlichen Schuhe auch nicht an seinen Füßen geduldet oder Nadeln in seinem Haar, wenn seine Kopfhaut schmerzte. Oder vielleicht doch. Sein eigener Schmuck in den Ohren und an den Fingern schien ihm nichts auszumachen. Es mussten eitle Menschen sein, diese Lienid.

			»Können Sie mit einem Pfeil töten? Oder verwunden Sie nur?«

			Sie erinnerte sich an seine heisere Stimme von Murgons Hof, sie kam ihr jetzt genauso spöttisch vor wie damals. Sie drehte sich nicht um. Sie nahm einfach zwei Pfeile aus ihrem Köcher, legte sie auf die Sehne, zog und ließ los. Einer flog der Puppe in den Kopf, der andere in die Brust. Beide landeten mit einem befriedigenden dumpfen Geräusch und schimmerten blass in dem flackernden Fackellicht.

			»Ich werde nie den Fehler begehen, Sie zu einem Wettkampf im Bogenschießen herauszufordern.«

			In seinem Ton lag ein Lachen. Sie drehte ihm weiter den Rücken zu und legte wieder einen Pfeil auf die Sehne. »Unseren letzten Kampf haben Sie nicht so leicht verloren«, sagte sie.

			»Aber nur, weil ich die gleiche kämpferische Begabung habe wie Sie. Ihr Geschick mit Pfeil und Bogen ist meinem weit überlegen.«

			Wider Willen fand Katsa das interessant. Sie schaute ihn an, sein Gesicht lag im Schatten. »Ist das wahr?« Sie ließ den Pfeil fliegen und horchte auf das Geräusch, als er den Strohmann traf.

			»Meine Gabe verleiht mir Geschick im Kampf Hand gegen Hand oder Schwert gegen Schwert. Mit Pfeil und Bogen hilft sie wenig.«

			Er lehnte sich an eine große Steinplatte, die als Tisch für die Ausrüstung der Bogenschützen diente. Er hatte die Arme verschränkt. Sie gewöhnte sich bereits an diesen Anblick, diesen trägen Ausdruck, als könnte er im nächsten Moment einschlafen, aber das täuschte sie nicht. Wenn sie sich auf ihn stürzte, würde er rasch reagieren.

			»Sie müssen also mit Ihrem Gegner ringen, um einen Vorteil zu haben.«

			Er nickte. »Vielleicht teile ich Pfeile schneller aus als ein Unbeschenkter. Aber auch dann kommt es darauf an, wie gut ich ziele.«

			»Hm.« Katsa glaubte ihm. Gaben waren so sonderbar, sie beeinflussten nie zwei Menschen auf die gleiche Weise.

			»Können Sie ebenso gut ein Messer werfen, wie Sie einen Pfeil schießen?«, fragte er.

			»Ja.«

			»Sie sind unbesiegbar, Lady Katsa.« Wieder hörte sie das Lachen in seiner Stimme. Sie betrachtete ihn einen Moment, dann wandte sie sich ab und ging zu ihren Puppen. Bei einer Strohpuppe blieb sie stehen – bei der, die sie ›getötet‹ hatte – und zog die Pfeile aus den Schenkeln, der Brust, dem Kopf.

			Er suchte seinen Großvater, und Katsa hatte, was er suchte. Aber er kam ihr nicht ungefährlich vor, dieser Mann. Er wirkte nicht ganz vertrauenswürdig.

			Sie ging von Puppe zu Puppe und zog die Pfeile heraus. Er beobachtete sie, das spürte sie, und das Wissen um seine Augen auf ihrem Rücken trieb sie an den hinteren Rand des Schießplatzes, wo sie eine Fackel nach der anderen löschte. Als sie mit der letzten fertig war, hüllte Finsternis sie ein und sie wusste, dass sie unsichtbar war.

			Dann drehte sie sich zu ihm um, sie wollte ihn im Licht vor dem Lagerraum betrachten, ohne dass er es merkte. Doch er lehnte dort, die Arme verschränkt, und starrte sie an. Er konnte sie nicht sehen, das war unmöglich – aber sein Blick war so direkt, dass sie ihn nicht erwidern konnte, auch wenn sie wusste, dass er nicht sehen konnte, wie sie ihn anstarrte.

			Sie ging über den Platz und trat ins Licht, und seine Augen schienen den Fokus zu verändern. Er lächelte ihr leicht zu. Das Fackellicht fiel auf das Gold des einen Auges und das Silber des anderen. Sie sahen aus wie die Augen einer Katze oder eines seltsamen Nachtgeschöpfs.

			»Sind Sie mit Nachtsicht beschenkt?«, fragte sie.

			Er lachte. »Nein. Warum fragen Sie?«

			Sie gab keine Antwort. Einen Moment lang schauten sie einander an. Wieder stieg die Hitze ihren Nacken hinauf und mit ihr eine Welle der Irritation. Sie hatte sich viel zu sehr daran gewöhnt, dass die Leute ihrem Blick auswichen. Er würde sie nicht durcheinanderbringen, einfach indem er sie anschaute. Sie würde das nicht zulassen.

			»Ich gehe jetzt in meine Gemächer zurück«, sagte sie.

			Er richtete sich auf. »Lady, ich habe Fragen an Sie.«

			Nun, sie wusste, dass sie irgendwann dieses Gespräch führen mussten, und ihr war es lieber im Dunkeln, wenn seine Augen sie nicht nervös machten. Katsa zog den Köcher über ihren Kopf und legte ihn auf die Steinplatte, daneben den Bogen. »Ich höre.«

			Er lehnte sich wieder an den Stein. »Was haben Sie von König Murgon gestohlen, Lady, vor vier Nächten?«

			»Nichts, was König Murgon nicht selbst gestohlen hatte.«

			»Ah. Von Ihnen gestohlen?«

			»Ja, von mir beziehungsweise von einem Freund.«

			»Wirklich?« Er verschränkte die Arme wieder und zog im Fackellicht eine Augenbraue hoch. »Ich frage mich, ob dieser Freund überrascht wäre, wenn er sich so bezeichnet wüsste.«

			»Warum sollte er überrascht sein? Warum sollte er sich für einen Feind halten?«

			»Aber das ist es ja«, sagte er. »Ich dachte, die Middluns hätten weder Freunde noch Feinde. Ich dachte, König Randa würde sich aus diesen Dingen heraushalten.«

			»Ich fürchte, Sie irren sich.«

			»Nein. Ich irre mich nicht.« Er starrte sie an und sie war froh über die Dunkelheit, die seine seltsamen Augen verbarg. »Wissen Sie, warum ich hier bin, Lady?«

			»Man hat mir gesagt, Sie seien der Sohn des Königs von Lienid. Man hat mir gesagt, Sie suchen Ihren verschwundenen Großvater. Warum Sie an Randas Hof gekommen sind, kann ich nicht sagen. Ich bezweifle, dass Randa Ihr Entführer ist.«

			Er überlegte einen Moment, und ein Lächeln flackerte über sein Gesicht. Katsa wusste, dass sie ihn nicht täuschen konnte, aber das machte nichts. Er mochte seine Informationen haben, aber sie hatte nicht vor, sie zu bestätigen.

			»König Murgon war ganz sicher, dass ich an dem Raub beteiligt war«, sagte er. »Er schien überzeugt, dass ich wusste, was ihm gestohlen worden war.«

			»Und das ist nur natürlich«, sagte Katsa. »Die Wachen haben einen beschenkten Kämpfer gesehen und Sie sind nichts anderes als ein beschenkter Kämpfer.«

			»Nein. Murgon glaubte nicht deshalb, dass ich beteiligt war, weil ich ein Beschenkter bin. Er glaubte, ich sei beteiligt, weil ich ein Lienid bin. Können Sie mir das erklären?«

			Natürlich würde sie ihm diese Frage nicht beantworten, diesem spöttischen Lienid. Sie bemerkte, dass sein Hemdkragen jetzt geschlossen war. »Offenbar knöpfen Sie für festliche Abendessen Ihr Hemd zu«, hörte sie sich sagen, obwohl sie nicht wusste, woher diese sinnlose Bemerkung kam.

			Sein Mund zuckte, und als er sprach, konnten die Worte sein Lachen nicht verbergen. »Ich habe nicht gewusst, dass Sie sich so für mein Hemd interessieren, Lady.«

			Ihr Gesicht brannte, sein Lachen machte sie wütend. Das alles war absurd und sie würde es nicht länger ertragen. »Ich gehe jetzt in meine Gemächer.« Sie wandte sich zum Gehen. Im Nu stand er vor ihr und versperrte ihr den Weg.

			»Sie haben meinen Großvater«, sagte er.

			Katsa versuchte an ihm vorbeizukommen. »Ich gehe in meine Räume.«

			Er versperrte ihr wieder den Weg, und diesmal hob er warnend den Arm.

			Nun, endlich gingen sie auf eine Art miteinander um, die Katsa verstand. Sie legte den Kopf schief und schaute ihm in die Augen. »Ich gehe in meine Räume, und wenn ich Sie dafür niederschlagen muss, dann werde ich das tun.«

			»Ich lasse Sie nicht gehen«, sagte er, »bis Sie mir sagen, wo mein Großvater ist.«

			Sie wollte wieder an ihm vorbei und er ließ sie wieder nicht durch. Fast erleichtert hob sie die Hand, um ihm ins Gesicht zu schlagen. Doch das war nur vorgetäuscht, und als er sich duckte, stieß sie ihm ihr Knie in den Magen, aber er drehte sich weg, sodass der Stoß nicht richtig traf, und seine Faust schlug ihr in den Bauch. Sie ließ den Schlag zu, nur um zu sehen, wie gut er war, und dann bereute sie es. Das war kein Soldat des Königs – wenn zehn von denen auf sie losgingen, spürte sie ihre Schläge kaum. Dieser hier konnte ihr den Atem nehmen. Er konnte kämpfen, also sollte er seinen Kampf bekommen.

			Sie sprang und trat ihm in die Brust. Er stürzte zu Boden, sie warf sich auf ihn, schlug ihm einmal, zweimal, dreimal ins Gesicht und stieß ihm das Knie in die Seite, bevor er sie abwerfen konnte. Wie eine Wildkatze war sie wieder auf ihm, doch als sie seine Arme packen wollte, warf er sie auf den Rücken und hielt sie mit dem Gewicht seines Körpers fest. Sie zog die Beine an und stemmte ihn hoch, dann waren sie wieder auf den Füßen, duckten sich, umkreisten sich, bedrängten sich mit Händen und Füßen. Sie trat ihm in den Magen und hämmerte gegen seine Brust, und dann wälzten sie sich wieder am Boden.

			Katsa wusste nicht, wie lange sie gekämpft hatten, als sie merkte, dass er lachte. Sie verstand seine Heiterkeit, verstand sie völlig. Noch nie hatte sie einen solchen Kampf erlebt, noch nie einen solchen Gegner. Sie war beim Angriff schneller als er, viel schneller, doch er war stärker, und es war, als ahne er jede ihrer Drehungen, jeden Schlag. Sie hatte noch nie einen Kämpfer gekannt, der sich so rasch verteidigte. Sie erinnerte sich an Züge, die sie als Kind zuletzt versucht hatte, Schläge, die ihr nur in ihrer Vorstellung möglich gewesen waren. Sie spielten. Es war ein Spiel. Als er ihr die Arme auf den Rücken drehte, sie an den Haaren packte und ihr Gesicht in den Schmutz presste, stellte sie fest, dass auch sie lachte.

			»Ergeben Sie sich«, sagte er.

			»Niemals.« Sie trat ihn und riss die Arme aus seinem Griff. Sie fuhr ihm mit dem Ellbogen ins Gesicht, und als er sprang, um dem Schlag zu entgehen, stürzte sie sich auf ihn und drückte ihn auf den Boden. Sie zwang ihm die Arme auf den Rücken, wie er es gerade mit ihr getan hatte, und presste sein Gesicht in den Schmutz.

			»Sie ergeben sich«, sagte sie, »Sie sind besiegt.«

			»Ich bin nicht besiegt, und Sie wissen das. Sie müssen mir Arme und Beine brechen, um mich zu besiegen.«

			»Dann werde ich das tun«, sagte sie, »wenn Sie sich nicht ergeben«, aber in ihrer Stimme war ein Lächeln, und er begann zu lachen.

			»Katsa«, sagte er. »Lady Katsa. Ich ergebe mich unter einer Bedingung.«

			»Und zwar?«

			»Bitte«, sagte er. »Bitte, erzählen Sie mir, was mit meinem Großvater geschehen ist.«

			Da war etwas in sein Lachen gemischt, das Katsa die Kehle zuschnürte. Sie hatte keinen Großvater. Aber vielleicht bedeutete dieser Großvater dem Prinzen dasselbe, was Oll ihr bedeutete oder Helda oder Raffin.

			»Katsa«, sagte er in den Schmutz hinein, »ich bitte Sie, vertrauen Sie mir, wie ich Ihnen vertraut habe.«

			Sie hielt ihn noch einen Augenblick unten, dann ließ sie seine Arme los. Sie glitt von seinem Rücken, setzte sich neben ihn auf die Erde, stützte das Kinn in die Hand und betrachtete ihn.

			»Warum vertrauen Sie mir«, fragte sie, »obwohl ich Sie in Randas Schlosshof auf dem Boden liegen gelassen habe?«

			Er rollte herum, setzte sich stöhnend auf und massierte seine Schulter. »Weil ich wieder aufgewacht bin. Sie hätten mich töten können, aber Sie haben es nicht getan.« Er berührte seinen Wangenknochen und zuckte zusammen. »Sie bluten am Kinn.« Er streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus, doch sie winkte sie zur Seite und stand auf.

			»Das macht nichts«, sagte sie. »Kommen Sie mit, Prinz Greening.«

			Er stemmte sich auf die Füße. »Ich heiße Bo.«

			»Bo?«

			»Das ist mein Name. Ich heiße Bo.«

			Katsa beobachtete ihn einen Moment, während er die Arme schwang und seine Schultergelenke erprobte. Dann fasste er sich in die Seite und stöhnte. Sein Auge schwoll an und wurde wahrscheinlich blau, obwohl sich das im Finstern kaum sagen ließ. Sein Ärmel war zerrissen und er war mit Schmutz bedeckt, von Kopf bis Fuß vollgeschmiert. Sie wusste, dass sie genauso aussah – schlimmer noch mit ihrem wilden Haar und den nackten Füßen –, aber darüber lächelte sie nur.

			»Kommen Sie mit, Bo«, sagte sie. »Ich bringe Sie zu Ihrem Großvater.«

		

	
		
			9

			[image: ]

			Als sie in das Licht von Raffins Arbeitszimmer traten, hatte der Prinz den blauen Kopf über einen brodelnden Glaskolben gebeugt. Von einer Topfpflanze neben seinem Ellbogen gab er Blätter in den Kolben, beobachtete, wie sie sich auflösten, und murmelte etwas über das Ergebnis.

			Katsa räusperte sich. Raffin schaute zu ihnen auf und blinzelte.

			»Ich nehme an, ihr habt euch miteinander bekannt gemacht«, sagte er. »Es muss ein freundschaftlicher Kampf gewesen sein, wenn ihr zusammen kommt.«

			»Bist du allein?«, fragte Katsa.

			»Ja, bis auf Bann natürlich.«

			»Ich habe dem Prinzen von seinem Großvater erzählt.«

			Raffin schaute von Katsa zu Bo und wieder zu Katsa. Er zog die Augenbrauen hoch.

			»Er ist vertrauenswürdig«, sagte Katsa. »Es tut mir leid, dass ich es nicht mit dir besprochen habe, Raff.«

			»Kat, wenn du glaubst, dass er ungefährlich ist, obwohl er dir das Gesicht blutig geschlagen und«, Raffin musterte ihr zerrissenes Kleid, »dich in einer Dreckpfütze herumgerollt hat, dann glaube ich dir.«

			Katsa lächelte. »Können wir zu ihm?«

			»Das könnt ihr«, sagte Raffin, »und ich habe eine gute Neuigkeit. Er ist wach.«

			In Randas Schloss gab es seit seiner Erbauung vor mehreren Generationen viele Geheimgänge. Sie waren so zahlreich, dass noch nicht einmal Randa alle kannte – niemand tat das, aber Raffin war es als Kind aufgefallen, wenn zwei Räume auf eine Weise aneinandergrenzten, die nicht zu passen schien. Katsa und Raffin hatten als Kinder alle Ecken und Winkel erkundet. Katsa hatte dabei Wache gestanden, sodass jeder, der unverhofft während Raffins Nachforschungen auftauchte, beim Anblick ihrer kleinen, drohenden Gestalt davoneilte. Raffin und Katsa hatten ihre Wohnräume so gewählt, dass ein Gang sie verband und ein weiterer Raffin in die wissenschaftlichen Bibliotheken führte.

			Manche Gänge waren geheim und manche kannte der ganze Hof. Der in Raffins Arbeitsräumen war geheim. Er führte von einem Wandschrank in einem winzigen hinteren Alkoven eine Treppe hinauf zu einem kleinen Raum zwischen zwei Geschossen des Schlosses. Das Zimmer war fensterlos, dunkel und muffig, doch es war der einzige Ort im Schloss, von dem sie sicher waren, dass niemand ihn finden würde, und dem Raffin und Bann die meiste Zeit so nah sein konnten.

			Bann war seit vielen Jahren Raffins Freund, ein junger Mann, der als Knabe in den Bibliotheken gearbeitet hatte, wo Raffin eines Tages über ihn gestolpert war. Die beiden Kinder hatten miteinander über Kräuter und Heilmittel geredet und darüber, was geschah, wenn man die zermahlene Wurzel einer Pflanze mit der zerriebenen Blüte einer anderen mischte. Katsa war verblüfft gewesen, dass es mehr als einen Menschen in den Middluns gab, der solche Sachen interessant genug fand, um darüber zu reden. Und es hatte sie erleichtert, dass Raffin außer ihr noch jemanden gefunden hatte, den er langweilen konnte. Kurz danach hatte Raffin um Banns Hilfe bei einem bestimmten Experiment gebeten, und von da an hatte er Bann gewissermaßen für sich entwendet. Bann war Raffins Assistent bei allem. Während der alte Lienid geschlafen hatte, war entweder Raffin oder Bann stets an seiner Seite gewesen.

			Raffin führte Katsa und Bo mit einer Fackel in der Hand durch die Tür im Wandschrank. Sie schlüpften die Treppe hinauf zum geheimen Zimmer.

			»Hat er etwas gesagt?«, fragte Katsa.

			»Nichts«, sagte Raffin, »außer dass sie ihm die Augen verbunden hatten, als sie ihn entführten. Er ist immer noch sehr schwach. Er scheint sich offenbar an nicht viel erinnern zu können.«

			»Wissen Sie, wer ihn entführt hat?«, fragte Bo. »War Murgon verantwortlich?«

			»Das glauben wir nicht«, sagte Katsa, »aber mit Bestimmtheit wissen wir nur, dass Randa es nicht war.«

			Die Treppe endete an einer Tür. Raffin hantierte mit einem Schlüssel.

			»Randa weiß nicht, dass er hier ist«, sagte Bo. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

			»Nein«, erwiderte Katsa. »Randa darf es nie erfahren.«

			Jetzt öffnete Raffin die Tür und sie drängten sich in den winzigen Raum. Bann saß neben dem schmalen Bett auf einem Stuhl und las im schwachen Licht einer Fackel auf dem Tisch neben ihm. Prinz Tealiff lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen und die Hände auf der Brust.

			Bei ihrem Eintreten stand Bann auf. Es schien ihn nicht zu überraschen, dass Bo auf das Bett zueilte. Er trat nur zur Seite und bot ihm seinen Stuhl an. Bo setzte sich, beugte sich zu seinem Großvater und betrachtete sein schlafendes Gesicht. Er sah ihn nur an und berührte ihn nicht. Dann nahm er die Hände des Mannes, legte seine Stirn hinein und atmete langsam aus.

			Katsa hatte das Gefühl, in etwas Privates einzudringen. Sie senkte den Blick, bis Bo sich wieder aufsetzte.

			»Ihr Gesicht färbt sich violett, Prinz Greening«, sagte Raffin. »Sie werden ein sehr blaues Auge bekommen.«

			»Bo«, sagte er, »nennen Sie mich Bo.«

			»Bo. Ich hole Ihnen Eis aus dem Keller. Komm, Bann, wir holen ein paar Sachen für unsere beiden Krieger.«

			Raffin und Bann verschwanden durch die Tür. Und als sich Katsa und Bo wieder Tealiff zuwandten, waren die Augen des Alten offen.

			»Großvater«, sagte Bo.

			»Bo?« Seine Stimme klang heiser, das Sprechen strengte ihn an. »Bo.« Er bemühte sich, die Kehle frei zu bekommen, dann lag er erschöpft einen Augenblick still. »Bei allen Meeren, Junge! Ich sollte wohl nicht überrascht sein, dich zu sehen.«

			»Ich habe dich aufgespürt, Großvater.«

			»Komm mit der Fackel näher, Junge«, sagte Tealiff. »Was im Namen der Lienid hast du mit deinem Gesicht gemacht?«

			»Es ist nichts, Großvater. Ich habe nur gekämpft.«

			»Gegen wen, ein Rudel Wölfe?«

			»Gegen Lady Katsa«, sagte Bo. Er wies mit dem Kopf auf Katsa am Fuß des Bettes. »Mach dir keine Sorgen, Großvater. Es war nur ein freundschaftliches Handgemenge.«

			Tealiff prustete. »Ein freundschaftliches Handgemenge! Du siehst schlimmer aus als sie, Bo.«

			Bo brach in Gelächter aus. Er lachte viel, dieser Prinz. »Ich habe einen ebenbürtigen Gegner gefunden, Großvater.«

			»Mehr als ebenbürtig, scheint mir. Kommen Sie her, Kind«, sagte Tealiff zu Katsa. »Kommen Sie ans Licht.«

			Katsa kam an die andere Seite des Betts und kniete daneben nieder. Tealiff wandte sich ihr zu, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie schmutzig und blutig ihr Gesicht war, wie wirr ihr Haar. Wie schrecklich musste sie diesem alten Mann vorkommen!

			»Meine Liebe«, sagte er, »ich glaube, Sie haben mir das Leben gerettet.«

			»Prinz Tealiff«, antwortete Katsa, »wenn das jemandem gelungen ist, dann meinem Cousin Raffin mit seinen Heilmitteln.«

			»Ja, Raffin ist ein guter Junge.« Er tätschelte ihre Hand. »Aber ich weiß, was Sie getan haben, Sie und die anderen. Sie haben mir das Leben gerettet, obwohl ich nicht weiß, warum. Ich bezweifle, dass irgendein Lienid Ihnen jemals etwas Gutes getan hat.«

			»Ich habe zuvor nie einen Lienid getroffen«, sagte Katsa. »Aber Sie scheinen sehr gütig zu sein.«

			Tealiff schloss die Augen. Er schien in seine Kissen zu sinken. Sein Atem war ein lang gezogener Seufzer.

			»So schläft er immer ein«, sagte Raffin von der Tür. »Mit der Ruhe wird seine Kraft zurückkommen.« Er trug etwas, das in ein Tuch gewickelt war, und reichte es Bo. »Eis. Halten Sie es ans Auge. Anscheinend hat sie Ihnen auch die Lippe aufgerissen. Wo tut es sonst noch weh?«

			»Überall«, sagte Bo. »Es fühlt sich an, als hätte mich ein Pferdegespann niedergetrampelt.«

			»Ehrlich, Katsa!«, sagte Raffin. »Hast du versucht, ihn umzubringen?«

			»Wenn ich das versucht hätte, wäre er tot«, sagte Katsa, und Bo lachte wieder. »Wenn es so schlimm wäre, würde er nicht lachen«, fügte sie hinzu.

			So schlimm war es nicht, wenigstens konnte Raffin versichern, dass keiner von Bos Knochen gebrochen war und dass er keine Prellungen oder Schwellungen hatte, die nicht heilen würden. Dann wandte sich Raffin Katsa zu. Er untersuchte die Schramme, die sich über ihr Kinn zog, und wischte ihr Schmutz und Blut vom Gesicht.

			»Er ist nicht sehr tief, dieser Kratzer«, sagte er. »Sonst noch Schmerzen?«

			»Nein. Ich spüre noch nicht einmal den Kratzer.«

			»Ich glaube, dieses Kleid musst du ausrangieren«, sagte er. »Helda wird schrecklich mit dir schimpfen.«

			»Ja, über das Kleid bin ich untröstlich.«

			Raffin lächelte. Er packte ihre Arme und hielt sie vor sich, damit er sie von oben bis unten mustern konnte. Dann lachte er.

			»Was kann denn so komisch sein«, fragte Katsa, »für einen Prinzen mit blauen Haaren?«

			»Du siehst aus, als wärst du in einen Kampf geraten, und das zum ersten Mal in deinem Leben.«

			Katsa hatte fünf Räume: ihr Schlafzimmer mit den dunklen Stoffbehängen an Fenstern und Wänden, die Helda ausgesucht hatte, weil Katsa es ablehnte, sich eine Meinung über solche Dinge zu bilden; ihr Bad, weißer Marmor, groß und kalt, funktional; ihr Wohnzimmer mit Fenstern zum Schlosshof und einem kleinen Tisch, an dem sie aß, manchmal mit Raffin oder Helda oder Giddon, wenn er sie nicht zu sehr störte; und ihren Salon voll weicher Sessel und Kissen, die wiederum Helda ausgesucht hatte. Den Salon benutzte Katsa nicht.

			Der fünfte Raum war einmal ihr Arbeitszimmer gewesen, aber sie erinnerte sich nicht, wann sie das letzte Mal gestickt oder gehäkelt oder einen Strumpf gestopft hatte. Sie konnte sich noch nicht einmal erinnern, wann sie zum letzten Mal einen Strumpf getragen hatte. Sie hatte den Raum in ein Lager für ihre Waffen verwandelt – Schwerter, Degen, Messer, Bogen und Stangen säumten die Wände. Außerdem hatte sie einen großen quadratischen Tisch hineingestellt, und jetzt wurden die Sitzungen des Rats hier abgehalten.

			Katsa badete zum zweiten Mal an diesem Tag und verknotete das nasse Haar auf dem Hinterkopf. Sie fütterte das Feuer im Schlafzimmer mit ihrem Kleid und beobachtete mit großer Befriedigung seine rauchende Vernichtung. Ein Junge kam, der während des Ratstreffens Wache halten sollte. Katsa ging in den Waffenraum und zündete die Fackeln an, die zwischen ihren Messern und Bogen an den Wänden hingen.

			Raffin und Bo kamen als Erste. Bos Haar war feucht, auch er hatte gebadet. Die Haut rund ums Auge war blau geworden und machte seinen Blick noch frecher und irritierender als zuvor. Mit den Händen in den Taschen lehnte er sich an den Tisch, schaute sich um und betrachtete ihre Waffensammlung. Er trug ein neues Hemd mit offenem Kragen und bis zu den Ellbogen hochgerollten Ärmeln. Seine Unterarme waren so sonnengebräunt wie sein Gesicht. Sie wusste nicht, warum ihr das auffiel, und runzelte die Stirn.

			»Setzen Sie sich doch, Ihro hochwohlgeborene Prinzen«, sagte sie, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich selbst.

			»Du bist ja bestens gelaunt«, sagte Raffin.

			»Dein Haar ist blau«, fuhr Katsa ihn an.

			Oll kam herein. Als er die Schramme in Katsas Gesicht sah, riss er den Mund auf. Er wandte sich zu Bo und sah das blaue Auge, dann drehte er sich wieder zu Katsa und fing an zu kichern. Er schlug mit der Hand auf den Tisch, und aus dem Kichern wurde brüllendes Gelächter. »Diesen Kampf hätte ich zu gern gesehen, My Lady. Oh, was hätte ich dafür gegeben, den zu sehen!«

			Bo lächelte. »Die Lady hat gewonnen, was Sie wohl kaum überraschen wird.«

			»Es war unentschieden. Niemand hat gewonnen«, sagte Katsa ärgerlich.

			»Also so was!« Das war Giddons Stimme, und als er hereinkam und von Katsa zu Bo schaute, wurden seine Augen dunkel. Er legte die Hand ans Schwert und fuhr zu Bo herum. »Ich verstehe nicht, wie Sie damit davongekommen sind, gegen Lady Katsa zu kämpfen.«

			»Giddon«, sagte Katsa, »sei nicht lächerlich.«

			»Er hatte kein Recht, dich anzugreifen!«

			»Ich habe angefangen, Giddon. Setz dich.«

			»Wenn du angefangen hast, dann muss er dich beleidigt haben …«

			Katsa sprang auf. »Das reicht, Giddon – wenn du glaubst, dass ich dich brauche, um mich zu verteidigen …«

			»Ein Gast an diesem Hof, ein völlig Fremder …«

			»Giddon …«

			»Lord Giddon!« Bo war aufgestanden und unterbrach sie. »Wenn ich Ihre Lady beleidigt haben sollte, müssen Sie mir verzeihen. Ich habe selten das Vergnügen, mit jemandem von ihrem Format zu üben, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Ich kann Ihnen versichern, dass sie mir mehr Schaden zugefügt hat als ich ihr.«

			Giddon nahm die Hand nicht von seinem Schwert, aber sein Gesicht entspannte sich.

			»Es tut mir leid, dass ich auch Sie beleidigt habe«, sagte Bo. »Ich verstehe jetzt, dass ich ihr Gesicht mehr hätte schonen müssen. Vergeben Sie mir. Das war unverzeihlich.« Er streckte die Hand über den Tisch.

			Giddons wütende Augen wurden wieder freundlich. Er schüttelte Bo die Hand. »Sie verstehen meine Besorgnis«, sagte er.

			»Natürlich.«

			Katsa schaute von einem zum anderen; die beiden schüttelten sich die Hand und verstanden die gegenseitigen Besorgnisse. Sie begriff nicht, wie Giddon sich beleidigt fühlen konnte. Sie begriff nicht, was Giddon mit der ganzen Sache überhaupt zu tun hatte. Wer waren die beiden, dass sie ihr den Kampf wegnahmen und ihn in eine Art gegenseitiges Verständnis verwandelten? Er hätte ihr Gesicht mehr schonen sollen? Sie würde ihm die Nase aus dem Gesicht schlagen! Sie würde beide niederschlagen, und sie würde sich bei keinem entschuldigen!

			Jetzt fing Bo ihren Blick auf, und sie unterdrückte die stumme Wut nicht, die sie ihm über den Tisch signalisierte. »Sollen wir uns setzen?«, fragte jemand. Bo ließ sie nicht aus den Augen, während sie sich setzten. In seinem Gesicht war keine Spur eines Lachens, keine Spur von der Arroganz seines Gesprächs mit Giddon. Und dann sagte er lautlos drei Worte. Es war so deutlich, als hätte er sie laut gesagt: »Verzeihen Sie mir.«

			Na gut.

			Giddon war trotzdem ein Klotzkopf.

			Sechzehn Ratsmitglieder waren zur Sitzung gekommen, dazu Bo und Lord Davit: Katsa, Raffin, Giddon, Oll und Olls Frau, Bertol, dann zwei Soldaten unter Olls Kommando, zwei Spione, die mit ihm arbeiteten, drei Gefolgsleute in Giddons Rang und vier Bedienstete – eine Frau, die in der Schlossküche arbeitete, ein Pferdeknecht, eine Waschfrau und ein Angestellter aus Randas Zahlhaus. Es waren noch andere im Schloss am Rat beteiligt. Aber in den meisten Nächten wurden sie von den Anwesenden vertreten, dazu noch von Bann, wenn er Zeit hatte.

			Da das Treffen wegen Lord Davits Informationen einberufen worden war, verschwendete der Rat keine Zeit.

			»Ich bedaure, dass ich Ihnen nicht sagen kann, wer Prinz Tealiff entführt hat«, sagte Davit. »Sie würden diese Art Information natürlich vorziehen. Aber ich kann Ihnen vielleicht sagen, wer es nicht getan hat. Mein Besitz grenzt an Estill und Nander. Meine Nachbarn sind die Grenzlords von König Thigpen und König Drowden. Diese Grenzlords arbeiten mit dem Rat zusammen, und einige haben das Vertrauen von Thigpens und Drowdens Spionen. Prinz Raffin, diese Männer sind überzeugt, dass weder König Thigpen noch König Drowden an der Entführung des Lienids beteiligt waren.«

			Raffin und Katsa wechselten einen Blick.

			»Dann muss es König Birn von Wester gewesen sein«, sagte Raffin.

			Das stimmte, obwohl sich Katsa den Grund nicht vorstellen konnte.

			»Nennen Sie uns Ihre Quellen«, sagte Oll, »und die Quellen Ihrer Quellen. Wir werden es prüfen. Wenn sich herausstellt, dass diese Information stimmt, werden wir einer Erklärung sehr viel näher sein.«

			Das Treffen dauerte nicht lange. In den sieben Königreichen war es ruhig gewesen und Davits Neuigkeiten reichten aus, um Oll und die anderen Spione für den Moment zu beschäftigen.

			»Es könnte uns helfen, Prinz Greening«, sagte Raffin, »wenn Sie uns erlauben, die Rettung Ihres Großvaters vorerst geheim zu halten. Wir können nicht für seine Sicherheit bürgen, wenn wir noch nicht einmal wissen, wer ihn angegriffen hat.«

			»Natürlich«, sagte Bo. »Ich bin einverstanden.«

			»Aber vielleicht schicken Sie Ihrer Familie eine verschlüsselte Botschaft«, sagte Raffin, »um mitzuteilen, dass es ihm gut geht …«

			»Ja, ich glaube, das wird mir gelingen.«

			»Ausgezeichnet.« Raffin schlug die flachen Hände auf den Tisch. »Sonst noch etwas? Katsa?«

			»Ich habe nichts«, sagte Katsa.

			»Gut.« Raffin stand auf. »Dann also bis wir etwas Neues erfahren oder bis Großvater Tealiff sich an mehr erinnert. Giddon, bringst du Lord Davit in seine Räume? Oll, Horan, Waller, Bertol, kommt ihr mit mir? Nur für einen Moment. Wir nehmen den inneren Gang, Katsa, falls es dir nichts ausmacht, wenn wir eine Parade durch dein Schlafzimmer machen.«

			»Geht nur«, sagte Katsa. »Das ist besser als eine Parade durch die Korridore.«

			»Der Prinz«, sagte Raffin. »Katsa, bringst du den Prinzen …«

			»Ja. Geht nur.«

			Raffin wandte sich mit Oll und den Spionen zum Gehen. Die Soldaten und die Bediensteten verabschiedeten sich.

			»Ich nehme an, du hast dich von deiner Schwäche beim Abendessen erholt«, sagte Giddon, »wenn du einen Kampf vom Zaun brechen konntest. Wirklich, es klingt, als sei bei dir alles wieder normal.«

			Sie würde vor Bo und Lord Davit freundlich zu ihm sein, auch wenn er ihr jetzt ins Gesicht lachte. »Ja, danke, Giddon. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«

			Giddon nickte und ging mit Lord Davit. Bo und Katsa waren allein. Bo lehnte sich an den Tisch. »Traut man mir nicht zu, allein den Weg durch die Korridore zu finden?«

			»Er meinte, ich soll Sie durch einen Gang im Gebäudeinneren führen«, sagte Katsa. »Wenn jemand sieht, wie Sie um diese Stunde über die Gänge an Randas Hof spazieren, werden die Leute reden. An diesem Hof wird über die banalsten Sachen geklatscht.«

			»Ja. Ich glaube, so ist es an den meisten Höfen.«

			»Planen Sie, lange hierzubleiben?«

			»Ich würde gern bleiben, bis es meinem Großvater besser geht.«

			»Dann werden wir uns eine Ausrede für Ihre Anwesenheit ausdenken müssen«, sagte Katsa, »denn ist nicht allgemein bekannt, dass Sie Ihren Großvater suchen?«

			Bo nickte. »Wenn Sie bereit wären, mit mir zu üben, könnte das eine Ausrede sein.«

			Sie fing an, die Fackeln zu löschen. »Was meinen Sie?«

			»Die Leute würden es verstehen, wenn ich bliebe, um mit Ihnen zu trainieren. Sie müssten einsehen, dass es aus unserer Sicht eine wertvolle Gelegenheit ist. Für uns beide.«

			Sie blieb vor der letzten Fackel stehen und dachte über seinen Vorschlag nach. Sie verstand ihn gut. Auch sie war es müde, gegen neun oder zehn Männer auf einmal zu kämpfen, bewaffnete Männer in ihren Rüstungen, von denen sie keiner auch nur anrühren konnte, während sie sich ständig zurückhielt. Es wäre aufregend, wunderbar aufregend, wieder gegen Bo zu kämpfen, und regelmäßig gegen ihn zu kämpfen wäre ein Traum.

			»Würde das nicht aussehen, als hätten Sie die Suche nach Ihrem Großvater aufgegeben?«

			»Ich bin bereits in Wester gewesen und in Sunder. Ich kann nach Nander und Estill reisen unter dem Vorwand, Informationen einzuholen, und diese Stadt als Standort nutzen, oder nicht? Keine Stadt liegt zentraler als die von Randa.«

			Das stimmte, niemand hätte Grund zum Misstrauen. Sie löschte die letzte Fackel und ging zu ihm zurück. Eine von Bos Gesichtshälften wurde durch das Ganglicht vor der Tür beleuchtet, es war sein goldenes Auge, das blau geschlagene Auge, das im Lichtschein lag. Sie schaute zu ihm auf und reckte das Kinn.

			»Ich werde mit Ihnen trainieren«, sagte sie. »Aber rechnen Sie nicht damit, dass ich Ihr Gesicht mehr schone, als ich es heute getan habe.«

			Er brach in Gelächter aus, doch dann wurde sein Blick ernst und er schaute zu Boden. »Verzeihen Sie mir das, Katsa. Ich wollte Lord Giddon zum Verbündeten machen, nicht zum Gegner. Es schien mir die einzige Möglichkeit zu sein.«

			Katsa schüttelte ungeduldig den Kopf. »Giddon ist ein Idiot.«

			»Er hat ganz normal reagiert«, sagte Bo, »wenn man seine Stellung bedenkt.«

			Plötzlich berührte er mit den Fingerspitzen ihr Kinn. Sie erstarrte und vergaß die Frage, die sie stellen wollte, über Giddon und was seine Stellung in den Middluns sein könnte. Er hob ihr Gesicht ans Licht.

			»Es war mein Ring.«

			Sie verstand ihn nicht.

			»Mein Ring hat sie gekratzt.«

			»Ihr Ring.«

			»Nun, einer meiner Ringe.«

			Einer seiner Ringe hatte sie gekratzt, und jetzt berührten seine Fingerspitzen ihr Gesicht. Dann sank die Hand hinunter an seine Seite und er betrachtete sie ruhig, als wäre es normal, dass Freunde, die sie gerade erst gewonnen hatte, ihr Gesicht mit den Fingerspitzen berührten. Als ob sie jemals Freunde gewonnen hätte! Als ob sie irgendeine Möglichkeit des Vergleichs hätte, um zu wissen, was normal war unter neuen Freunden und was nicht!

			Sie war nicht normal.

			Sie stapfte in den Gang und riss die Fackel von der Wand. »Kommen Sie!« Es war Zeit, ihn hier wegzubringen, diesen sonderbaren Menschen, diesen Mann mit den Katzenaugen, der nur dazu gemacht schien, sie durcheinanderzubringen. Beim nächsten Kampf würde sie ihm diese Augen aus dem Gesicht schlagen! Sie würde ihm die Reife aus den Ohren und die Ringe von den Händen prügeln.

			Es war Zeit, ihn hier wegzubringen, damit sie in ihre Zimmer und zu sich selbst kommen konnte.
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			Er war ein großartiger Gegner. Sie kam nicht an ihn heran. Sie konnte ihn nicht dort treffen, wo sie es vorhatte, und nicht so fest, wie sie wollte. Er war so schnell mit seiner Abwehr, seinen Finten, seinen Reaktionen! Sie konnte ihn nicht niederschlagen und sie konnte ihn nicht festhalten, wenn aus ihrem Wettstreit ein Ringkampf am Boden wurde. Er war viel stärker als sie, und zum ersten Mal in ihrem Leben erkannte sie, dass weniger Stärke ein Nachteil war. Zuvor war ihr niemand so nahe gekommen, dass es etwas ausmachte.

			Er war so gut auf seine Umgebung und ihre Bewegungen eingestimmt, dass auch das Teil der Herausforderung war. Er schien immer zu wissen, was sie tat, auch wenn sie sich hinter ihm befand.

			»Ich werde Ihnen erst dann glauben, dass Sie keine Nachtsicht haben, wenn Sie zugeben, dass Sie Augen am Hinterkopf haben«, sagte sie einmal, als sie in den Übungsraum gekommen war und er sie begrüßte, ohne sich nach ihr umzudrehen.

			»Was meinen Sie damit?«

			»Sie wissen immer, was hinter Ihnen geschieht.«

			»Katsa, bemerken Sie nie den Lärm, den Sie machen, wenn Sie in einen Raum stürzen? Niemand reißt die Türen so auf wie Sie.«

			»Vielleicht gibt Ihnen Ihre Gabe einen stärkeren Sinn für diese Dinge«, sagte sie.

			Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht, aber nicht mehr als Ihre eigene.«

			Er musste bei ihren Kämpfen immer mehr einstecken als sie, weil sie eine solche Gewandtheit und unermüdliche Energie hatte, vor allem aber, weil sie so schnell war. Sie traf ihn vielleicht nicht so, wie sie wollte, doch sie traf ihn. Und er litt mehr unter seinen Schmerzen. Einmal unterbrach er den Kampf, als sie seine Arme, Beine und den Rücken auf den Boden drücken wollte und er ihr wiederholt mit der freien Hand in die Rippen geschlagen hatte.

			»Tut das nicht weh?«, fragte er und keuchte vor Lachen. »Spüren Sie das nicht? Ich habe Sie an die zwölf Mal getroffen, und Sie zucken noch nicht einmal zusammen.«

			Sie setzte sich auf die Fersen und betastete den Fleck unter ihrer Brust. »Es tut weh, aber es ist nicht schlimm.«

			»Ihre Knochen müssen aus Stein sein. Sie gehen aus diesen Kämpfen ohne eine schmerzende Stelle, während ich davonhinke und den Rest des Tages damit verbringe, meine Prellungen zu kühlen.«

			Er trug seine Ringe nicht, wenn sie kämpften. Schon am ersten Tag war er ohne sie gekommen. Als sie einwandte, das sei eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, hatte er eine unschuldige Miene aufgesetzt.

			»Ich habe es Giddon versprochen, oder nicht?«, hatte er gesagt, und dieser Kampf hatte damit begonnen, dass Bo sich duckte und lachte, während Katsa auf sein Gesicht zielte.

			Sie trugen auch keine Stiefel mehr, seit Katsa ihn versehentlich an der Stirn getroffen hatte. Er fiel auf Hände und Knie und sie sah sofort, was geschehen war. »Ruf Raff!«, schrie sie Oll zu, der von der Seite aus zusah. Sie legte Bo auf den Boden, riss ihren Ärmel ab und versuchte den Blutstrom zu stillen, der ihm in die benommenen Augen rann. Nachdem Raffin ihm ein paar Tage später das Kämpfen wieder erlaubt hatte, bestand sie darauf, dass sie barfuß trainierten. Und wenn sie ehrlich war, achtete sie von da an auch mehr auf sein Gesicht.

			Fast immer trainierten sie mit Zuschauern, einigen Soldaten oder Gefolgsleuten und Oll, sooft er konnte, denn die Kämpfe machten ihm großes Vergnügen. Auch Giddon kam, obwohl er immer mürrisch zu werden schien, wenn er zusah, und nie lange blieb. Selbst Helda erschien gelegentlich als einzige Frau und saß mit großen Augen da, die immer größer wurden, je länger sie blieb.

			Randa ließ sich nicht blicken, was gut war. Katsa war froh über sein Bedürfnis, sie auf Abstand zu halten.

			An den meisten Tagen aßen sie nach dem Training zusammen, allein in ihrem Esszimmer oder in Raffins Arbeitsräumen mit ihm und Bann, manchmal auch an einem Tisch, den Raffin in Tealiffs Kammer gebracht hatte. Der Großvater war immer noch sehr krank, doch Gesellschaft schien ihn aufzumuntern und zu stärken.

			Wenn sie zusammensaßen und sich unterhielten, irritierten Bos Augen Katsa manchmal noch immer. Sie konnte sich einfach nicht an seine Augen gewöhnen, sie machten sie konfus. Aber sie begegnete seinem Blick, wenn er sie anschaute, und sie zwang sich ruhig zu atmen, weiterzureden und Fassung zu wahren. Es waren schließlich nur Augen, seine Augen, und sie war kein Feigling. Außerdem wollte sie sich ihm gegenüber nicht so benehmen, wie es alle am Hof ihr gegenüber taten, indem sie krampfhaft den Blick in ihre Augen vermieden. Das wollte sie einem Freund nicht antun.

			Denn er war ein Freund, und in den letzten Sommerwochen war Katsa zum ersten Mal in ihrem Leben zufrieden an Randas Hof. Es war ein Ort mit guter harter Arbeit geworden, ein Ort für Freunde. Olls Spione arbeiteten unentwegt und versuchten auf ihren Reisen nach Nander und Estill so viel wie möglich zu erfahren. Die Königreiche hielten erstaunlicherweise Frieden. Die Hitze und die schwüle Luft schienen Randas Grausamkeit zusätzlich einzuschläfern, aber vielleicht war er auch nur durch die Flut von Nahrungsmitteln und Waren abgelenkt, die wie immer um diese Jahreszeit von allen Handelsstraßen die Stadt überschwemmte. Was der Grund auch sein mochte, Randa befahl Katsa jedenfalls nicht, einen seiner scheußlichen Aufträge auszuführen. Katsa wagte es zum Ende des Sommers sogar, sich zu entspannen.

			Nie gingen ihr die Fragen an Bo aus.

			»Woher kommt eigentlich dein Name?«, fragte sie ihn eines Tages, als sie in der Kammer seines Großvaters saßen und sich leise unterhielten, um ihn nicht zu wecken.

			Bo legte ein Tuch mit Eis um seine Schulter. »Welcher? Ich habe eine Menge zur Auswahl.«

			Katsa griff über den Tisch und half ihm, das Tuch enger zu binden. »Bo. Nennen dich alle so?«

			»Meine Brüder gaben mir diesen Namen, als ich klein war. Es ist eine Baumart in Lienid, der Bobaum. Im Herbst färben sich seine Blätter silbern und golden. Ein unvermeidlicher Spitzname, nehme ich an.«

			Katsa brach sich ein Stück Brot ab. Sie fragte sich, ob ihm der Name in Liebe gegeben worden war oder als Versuch von Bos Brüdern, ihn zu isolieren – damit er nie vergaß, dass er ein Beschenkter war. Sie sah ihm zu, wie er Brot, Fleisch, Obst und Käse auf seinen Teller lud, und lächelte, als das Essen fast so schnell verschwand, wie es aufgestapelt worden war. Katsa konnte viel essen, aber Bo übertrumpfte sie noch.

			»Wie ist es, wenn man sechs ältere Brüder hat?«

			»Ich glaube nicht, dass es für mich so war wie für die meisten anderen«, sagte er. »Wer im unbewaffneten Kampf gut ist, wird in Lienid sehr geachtet. Meine Brüder sind hervorragende Kämpfer, aber natürlich konnte ich mich immer mit ihnen messen, auch als ich klein war – und allmählich einen nach dem anderen übertreffen. Sie behandelten mich wie ihresgleichen, wie mehr als ihresgleichen.«

			»Und waren sie auch deine Freunde?«

			»Oh ja, besonders die jüngeren.«

			Vielleicht war es leichter, ein Beschenkter und noch dazu ein Kämpfer zu sein, wenn man ein Junge war oder in einem Königreich lebte, das Sieger im Nahkampf achtete, vielleicht hatte sich Bos Gabe auch weniger dramatisch angekündigt als die von Katsa. Vielleicht hätte auch Katsa in sechs älteren Brüdern sechs Freunde gehabt.

			Aber vielleicht war in Lienid einfach alles anders.

			»Ich habe gehört, die Schlösser in Lienid lägen auf so hohen Berggipfeln, dass die Leute mit Seilen zu ihnen hochgezogen werden müssen«, sagte Katsa.

			Bo grinste. »Solche Seile gibt es nur in der Stadt meines Vaters.« Er schenkte sich Wasser nach und wandte sich wieder dem Essen auf seinem Teller zu.

			»Und? Willst du mir das erklären?«

			»Katsa! Kannst du nicht verstehen, dass ein Mann vielleicht hungrig ist, nachdem du ihn halb zu Tode geprügelt hast? Ich denke allmählich, dass es Teil deiner Kampfstrategie ist, mich vom Essen abzuhalten. Du willst, dass ich schwach und matt bin.«

			»Für einen, der als bester Kämpfer der Lienid gilt, hast du eine zarte Konstitution!«

			Er lachte und legte die Gabel weg. »Also schön. Wie soll ich das beschreiben?« Er griff wieder zu seiner Gabel und zeichnete damit erklärend ein Bild in die Luft. »Die Stadt meines Vaters liegt oben auf einem riesigen steilen Felsen, groß wie ein Berg, der aus der Ebene aufragt. Es gibt drei Wege hinauf zur Stadt. Einer besteht aus einer Straße, die seitlich in den Felsen gebaut wurde; sie windet sich langsam um ihn herum. Der zweite ist eine Treppe in einer Seite des Felsens. Sie führt im Zickzack hinauf, bis sie den Gipfel erreicht. Das ist ein guter Weg, wenn man kräftig, ausgeruht und ohne Pferd ist, allerdings werden die meisten mit der Zeit müde und bitten schließlich Fahrer oder Reiter auf der Straße, sie mitzunehmen. Meine Brüder und ich machen dort manchmal Wettrennen.«

			»Wer gewinnt?«

			»Wo ist dein Vertrauen in mich, dass du das fragen musst? Du würdest uns natürlich alle schlagen.«

			»Dass ich gut kämpfen kann, bedeutet nicht, dass ich schnell eine Treppe hinauflaufen kann.«

			»Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass du jemandem erlaubst, dich in irgendwas zu schlagen.«

			Katsa schnaubte. »Und der dritte Weg?«

			»Der dritte Weg sind die Seile.«

			»Aber wie funktionieren sie?«

			Bo kratzte sich am Kopf. »Nun, das ist eigentlich recht einfach. Sie hängen von einem großen Rad, das flach auf der Seite oben auf dem Felsen liegt, am Felsen hinunter, und unten sind sie an einer Plattform befestigt. Pferde drehen das Rad, das Rad zieht die Seile und die Plattform steigt hinauf.«

			»Das kommt mir schrecklich mühsam vor.«

			»Fast alle benutzen die Straße. Die Seile sind nur für große Warenladungen.«

			»Und die ganze Stadt liegt oben am Himmel?«

			Bo brach sich ein weiteres Stück Brot ab und nickte.

			»Aber warum wurde dort eine Stadt erbaut?«

			Bo zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich weil es so schön ist.«

			»Was meinst du damit?«

			»Nun, man kann vom Rande der Stadt aus unendlich weit schauen. Über die Felder, die Berge und Hügel. Und auf einer Seite über das Meer.«

			»Das Meer!«, sagte Katsa.

			Das Meer ließ sie für einen Moment verstummen. Sie hatte die Seen von Nander gesehen, manche von ihnen waren so groß, dass sie kaum das gegenüberliegende Ufer erkennen konnte. Aber das Meer kannte sie nicht. So viel Wasser war für sie unvorstellbar; Wasser, das wogte und gegen die Küste krachte, wie sie es vom Meer gehört hatte. Gedankenverloren starrte sie auf die Wände von Tealiffs kleiner Kammer und versuchte es sich auszumalen.

			»Man kann von der Stadt aus zwei Schlösser meiner Brüder sehen«, sagte Bo, »in den Ausläufern der Berge. Die anderen Schlösser liegen zu weit entfernt für das bloße Auge.«

			»Wie viele Schlösser gibt es?«

			»Sieben«, sagte Bo, »so wie es sieben Söhne gibt.«

			»Dann gehört eins davon dir.«

			»Das kleinste.«

			»Macht es dir etwas aus, dass es das kleinste ist?«

			Bo nahm einen Apfel aus der Obstschale auf dem Tisch. »Ich bin froh, dass es das kleinste ist, auch wenn meine Brüder mir das nicht glauben.«

			Das konnte sie den Brüdern nicht übel nehmen. Noch nie hatte sie von einem Mann gehört, einschließlich ihres Cousins, der sich nicht den größten Besitz wünschte, den er haben konnte. Giddon verglich sein Gut immer mit denen seiner Nachbarn, und wenn Raffin seine Beschwerden über Thigpen auflistete, vergaß er nie, eine gewisse Uneinigkeit über die genaue Lage der Ostgrenze der Middluns zu erwähnen. Katsa hatte geglaubt, alle Männer seien so. Sie hatte gedacht, sie sei nur deshalb nicht so, weil sie kein Mann war.

			»Ich habe nicht den Ehrgeiz meiner Brüder«, sagte Bo. »Ich wollte nie einen großen Besitz. Ich wollte nie ein König oder Fürst sein.«

			»Nein«, sagte Katsa, »ich auch nicht. Ich habe den Hügeln, den Bergen und Tälern unzählige Male gedankt, dass Raffin als Randas Sohn geboren wurde und ich nur als seine Nichte, noch dazu als Tochter seiner Schwester.«

			»Meine Brüder wollen alle diese Macht«, sagte Bo. »Zu gern verwickeln sie sich am Hof meines Vaters in Streitgespräche, sie schwelgen geradezu darin. Es macht ihnen Spaß, ihre eigenen Schlösser und Städte zu verwalten. Manchmal glaube ich, sie wollen alle König werden.«

			Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich gedankenverloren mit den Fingern über die verletzte Schulter.

			»Zu meinem Schloss gehört keine Stadt«, sagte er. »Es liegt nicht weit von einer Stadt, doch die wird von den Bürgern regiert. Das Schloss hat auch keinen Hofstaat. Eigentlich ist es nur ein großes Haus, das mein Heim sein wird, wenn ich nicht auf Reisen bin.«

			Katsa nahm sich auch einen Apfel. »Du hast vor zu reisen?«

			»Ich bin ruheloser als meine Brüder. Aber es ist so schön, mein Schloss, es ist der wunderbarste Ort, an den man zurückkehren kann. Es liegt auf einer Klippe über dem Meer. In den Stein gehauene Stufen führen hinunter zum Wasser. Und über die Klippe hängen Balkone – man glaubt zu fallen, wenn man sich zu weit hinauslehnt. Am Abend geht jenseits des Wassers die Sonne unter, der ganze Himmel färbt sich rot und orange und das Meer ebenfalls. Manchmal sind große Fische dort draußen, Fische in unmöglichen Farben. Sie kommen zum Spielen an die Oberfläche – man kann sie von den Balkonen aus beobachten. Und im Winter sind die Wellen hoch und der Wind wirft einen um. Im Winter kann man nicht auf die Balkone hinaus, so gefährlich und wild ist es. – Großvater!«, sagte er plötzlich, sprang auf und beugte sich über das Bett.

			Seine Augen im Hinterkopf haben ihn wissen lassen, dass sein Großvater aufgewacht ist, dachte Katsa ironisch.

			»Du sprichst von deinem Schloss, Junge«, sagte der Alte.

			»Großvater! Wie geht es dir?«

			Katsa aß ihren Apfel und hörte zu. Ihr Kopf war voll von dem, was Bo erzählt hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass es auf der Welt so schöne Dinge gab, dass man sie am liebsten sein Leben lang betrachten würde.

			Da wandte Bo sich ihr zu, und eine Fackel an der Wand warf ihren Schein auf seine leuchtenden Augen. Sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen. »Ich habe eine Schwäche für schöne Ausblicke«, sagte er. »Meine Brüder ärgern mich immer damit.«

			»Deine Brüder sind dumm«, sagte Tealiff, »wenn sie die Kraft in schönen Dingen nicht sehen. Komm her, Kind«, sagte er zu Katsa. »Lass mich deine Augen sehen, sie stärken mich.«

			Und seine Güte brachte Katsa zum Lächeln, auch wenn seine Worte Unsinn waren. Sie setzte sich neben Großvater Tealiff, und er und Bo erzählten ihr mehr über Bos Schloss, Bos Brüder und Rors Stadt hoch am Himmel.
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			»Wie weit ist Giddons Anwesen von Randa City entfernt?«, fragte Bo sie an einem Spätvormittag. Sie saßen auf dem Boden ihres Übungsraums, tranken Wasser und ruhten sich aus. Es war ein gutes Training gewesen. Bo war am Vortag von einem Besuch in Nander zurückgekehrt und Katsa fand, die Trennung hatte ihnen gutgetan. Sie kamen mit neuem Schwung zusammen.

			»Es ist nicht weit«, sagte Katsa. »Im Westen. Vielleicht eine Tagesreise entfernt.«

			»Warst du schon mal dort?«

			»Ja. Es ist groß und sehr eindrucksvoll. Giddon kommt nicht oft nach Hause, aber er schafft es trotzdem, alles instand zu halten.«

			»Davon bin ich überzeugt.«

			Giddon war heute als einziger Zuschauer zu ihrem Training gekommen und nicht lange geblieben. Katsa wusste nicht, warum er überhaupt kam, wenn ihn diese Besuche immer in eine so schlechte Stimmung versetzten.

			Sie legte sich auf den Rücken und schaute hinauf zur hohen Decke. Das Licht strömte aus den großen Ostfenstern in den Raum. Allmählich wurden die Tage kürzer. Bald würde sich die Luft abkühlen und im Schloss würde es nach dem brennenden Holz in den offenen Kaminen riechen. Die Blätter würden unter den Pferdehufen knistern, wenn sie ausritten.

			Es waren so ruhige Wochen gewesen! Ein Auftrag des Rats würde ihr jetzt gefallen – sie würde gern aus der Stadt herauskommen und sich durchpusten lassen. Ob Oll schon irgendwelche Neuigkeiten über Großvater Tealiff hatte? Vielleicht sollte sie selbst nach Wester reisen und sich um Informationen kümmern.

			»Was wirst du Giddon antworten, wenn er dich bittet, ihn zu heiraten?«, fragte Bo. »Wirst du den Antrag annehmen?«

			Katsa setzte sich auf und starrte ihn an. »Das ist eine absurde Frage.«

			»Warum absurd?« Er lächelte nicht wie üblich. Sie glaubte nicht, dass er sie aufzog.

			»Warum um alles in den Middluns sollte Giddon mich bitten, ihn zu heiraten?«

			Er kniff die Augen zusammen. »Katsa! Das meinst du nicht ernst.«

			Sie schaute ihn verständnislos an, und jetzt fing er an zu lächeln. »Katsa,weißt du nicht, dass Giddon in dich verliebt ist?«

			Katsa schnaubte. »Sei nicht lächerlich. Giddons liebste Freizeitbeschäftigung ist, mich zu kritisieren.«

			Bo schüttelte den Kopf, und ein Lachen stieg aus seiner Brust auf. »Katsa! Wie kannst du so blind sein? Er ist völlig hingerissen. Siehst du nicht, wie eifersüchtig er ist? Erinnere dich, wie er reagiert hat, als ich dir das Gesicht zerkratzt habe!«

			Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. »Ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat. Und außerdem, wie willst du das wissen? Ich glaube nicht, dass sich Lord Giddon dir anvertrauen würde.«

			Er lachte. »Nein. Nein, gewiss nicht. Giddon traut mir ungefähr so sehr, wie er Murgon traut. Ich glaube, er hält jeden Mann, der mit dir kämpft wie ich, für irgendetwas zwischen einem Opportunisten und einem Verbrecher.«

			»Das stimmt nicht«, sagte Katsa. »Du täuschst dich. Giddon empfindet nichts für mich.«

			»Ich kann dich nicht dazu bringen, es zu bemerken, Katsa, wenn du entschlossen bist, es nicht zu sehen.« Bo streckte sich und gähnte. »Trotzdem würde ich mir Gedanken über eine Antwort machen, wenn ich du wäre. Nur für den Fall, dass er dir einen Antrag macht.« Er lachte wieder. »Ich muss meine Schulter kühlen gehen, wie immer. Ich würde sagen, du hast heute wieder gewonnen, Katsa.«

			Sie sprang auf. »Sind wir fertig?«

			»Ich glaube schon. Hast du Hunger?«

			Sie winkte ab und ging zur Tür, ließ ihn im Licht des Fensters auf dem Rücken liegen und machte sich auf die Suche nach Raffin.

			Katsa stürmte in Raffins Arbeitszimmer. Raffin und Bann saßen am Tisch und hatten die Köpfe über ein Buch gebeugt.

			»Seid ihr allein?«, fragte sie.

			Überrascht schauten sie auf. »Ja …«

			»Ist Giddon in mich verliebt?«

			Raffin blinzelte und Bann riss die Augen auf. »Zu mir hat er nie etwas davon gesagt«, erklärte Raffin. »Aber ja, ich glaube, jeder, der ihn kennt, würde sagen, er ist in dich verliebt.«

			Katsa schlug sich an die Stirn. »Bei allen Irren – wie kann er …« Sie ging zum Tisch, drehte sich um und stapfte wieder zurück zur Tür.

			»Hat er etwas zu dir gesagt?«, fragte Raffin.

			»Nein. Bo hat es mir gesagt.« Sie fuhr zu Raffin herum. »Und warum hast du es mir nie gesagt?«

			»Kat!« Er lehnte sich zurück. »Ich dachte, du weißt das. Ich verstehe nicht, wie es dir entgehen konnte. Jedes Mal, wenn du für Aufträge des Königs die Stadt verlassen musst, macht er sich zu deiner Begleitperson. Beim Bankett sitzt er immer neben dir.«

			»Randa bestimmt, wo wir beim Bankett sitzen.«

			»Und Randa weiß wahrscheinlich, dass Giddon hofft, dich zu heiraten«, sagte Raffin.

			Katsa ging zum Tisch zurück und vergrub die Hände in ihren Haaren. »Das ist ja furchtbar. Was soll ich bloß tun?«

			»Wenn er um deine Hand anhält, sagst du Nein. Du sagst ihm, dass es nichts mit ihm zu tun hat, sondern dass du fest entschlossen bist, nie zu heiraten. Und dass du keine Kinder willst. Du sagst, was immer ihn davon überzeugt, dass es nichts mit ihm zu tun hat.«

			»Ich würde Giddon auch dann nicht heiraten, wenn es um mein Leben ginge«, sagte Katsa. »Nicht einmal, wenn es um deins ginge.«

			»Nun ja.« Raffin hielt mit Mühe ein Lachen zurück. »Das würde ich lieber weglassen.«

			Katsa seufzte und ging zurück zur Tür.

			»Du bist nicht gerade der aufmerksamste Mensch, den ich kenne, Kat«, sagte Raffin, »wenn ich das sagen darf. Deine Fähigkeit, das Offensichtliche nicht zu bemerken, ist erstaunlich.«

			Sie warf die Arme in die Luft und wandte sich zum Gehen. Plötzlich kam ihr ein erschreckender Gedanke, und sie drehte sich zu ihm um. »Aber du bist doch nicht in mich verliebt, oder?«

			Sprachlos starrte er sie an. Dann brach er in Gelächter aus. Auch Bann lachte, nur versuchte er es höflich hinter der Hand zu verbergen. Katsa war zu erleichtert, um beleidigt zu sein.

			»Schon gut, schon gut«, sagte sie. »Wahrscheinlich verdiene ich das.«

			»Meine liebe Katsa, Giddon sieht so gut aus – bist du sicher, dass du es dir nicht anders überlegst?«, fragte Raffin.

			Er und Bann hielten sich den Bauch vor Lachen. Katsa winkte ab. Die beiden waren hoffnungslos. Sie wandte sich zum Gehen.

			»Heute Abend Ratssitzung«, sagte Raffin zu ihrem Rücken.

			Sie hob die Hand zum Zeichen, dass sie es gehört hatte, und schloss die Tür hinter ihrem Gelächter.

			»In den sieben Königreichen geschieht momentan sehr wenig«, sagte Oll. »Wir haben diese Sitzung nur einberufen, weil wir einige Nachrichten über Prinz Tealiff haben, aus denen wir nicht klug werden. Wir hoffen, Ihnen fällt dazu etwas ein.«

			Auch Bann war zu diesem Treffen gekommen, denn der Großvater hatte sich jetzt so weit erholt, dass er gelegentlich allein gelassen werden konnte. Katsa hatte Bann wegen seiner breiten Brust und der breiten Schultern zwischen sich und Giddon gesetzt. Jetzt konnte Giddon sie unmöglich sehen, und falls doch, hatte sie dafür gesorgt, dass auch Raffin seinen Platz zwischen ihnen hatte. Oll und Bo saßen ihr gegenüber. Bo lehnte sich in seinem Stuhl zurück; seine Augen leuchteten in ihrem Blickfeld, wohin sie auch schaute.

			»Lord Davit hat uns richtig informiert«, sagte Oll. »Weder in Nander noch in Estill weiß man etwas von Tealiffs Entführung. Beide Königreiche waren nicht beteiligt. Doch inzwischen sind wir fast sicher, dass König Birn von Wester ebenfalls unschuldig ist.«

			»Könnte es dann Murgon gewesen sein?«, fragte Giddon.

			»Aber mit welchem Motiv?«, wollte Katsa wissen.

			»Er hat kein Motiv«, erklärte Raffin. »Aber jeder andere hätte auch kein Motiv gehabt. Das ist ja das Problem. Es gibt kein Motiv, niemand hatte eins für diese Entführung. Selbst Bo – Prinz Greening – ist keins eingefallen.«

			Bo nickte. »Mein Großvater ist nur für seine Familie von Bedeutung.«

			»Und wenn jemand beabsichtigt hätte«, sagte Oll, »die Königsfamilie der Lienid herauszufordern, würde er sich dann nicht allmählich zeigen? Sonst wäre das Machtspiel doch sinnlos.«

			»Hat Tealiff noch etwas gesagt?«, fragte Giddon.

			»Er sagte, sie hätten ihm die Augen verbunden«, berichtete Bo, »und ihn mit Drogen betäubt. Lange Zeit habe er auf einem Schiff verbracht, und die Reise über Land sei im Vergleich kürzer gewesen, was darauf schließen lässt, dass seine Entführer ihn von Lienid mit dem Schiff nach Osten gebracht haben, wahrscheinlich bis zu einem der südlichsten Häfen von Sunder, und dann durch den Wald nach Murgon City. Er sagt, sie hatten seiner Meinung nach einen südländischen Akzent.«

			»Das deutet auf Sunder und Murgon hin«, sagte Giddon.

			Aber es ergab alles keinen Sinn. Keiner der Könige hatte ein Motiv, Murgon sogar am wenigsten. Murgon arbeitete für andere, und sein einziges Motiv war Geld. Jeder am Tisch, jeder im Rat wusste das.

			»Bo«, sagte Katsa, »hatte dein Großvater eine Auseinandersetzung mit deinem Vater oder einem deiner Brüder? Mit deiner Mutter?«

			»Nein«, antwortete Bo. »Da bin ich sicher.«

			»Ich verstehe nicht, wie Sie so sicher sein können«, sagte Giddon.

			Bos Augen blitzten ihn an. »In diesem Punkt müssen Sie mir glauben, Lord Giddon. Weder mein Vater noch meine Brüder, meine Mutter oder sonst jemand am Hof der Lienid hat etwas mit der Entführung zu tun.«

			»Bos Wort gilt für den Rat«, sagte Raffin. »Und wenn es weder Birn noch Drowden, Thigpen, Randa oder Ror gewesen ist, bleibt nur Murgon.«

			Bo zog die Augenbrauen hoch. »Hat keiner von Ihnen an den König von Monsea gedacht?«

			»Ein König mit dem Ruf, verletzten Tieren und verirrten Kindern zu helfen, soll aus seiner Abgeschiedenheit auftauchen und den alten Vater seiner Frau entführen?«, fragte Giddon. »Ein wenig unwahrscheinlich, meinen Sie nicht auch?«

			»Wir haben Erkundungen angestellt und nichts herausgefunden«, sagte Oll. »König Leck ist ein friedliebender Mann. Entweder ist es Murgon, oder einer der Könige hat selbst vor seinen eigenen Spionen ein Geheimnis.«

			»Vielleicht war es Murgon«, sagte Katsa, »vielleicht auch nicht. In jedem Fall weiß Murgon aber, wer verantwortlich ist. Und wenn Murgon es weiß, dann wissen es auch seine engsten Vertrauten. Könnten wir nicht einen solchen Vertrauten finden? Ich würde ihn zum Reden bringen.«

			»Nicht ohne zu enthüllen, wer Sie sind, My Lady«, wandte Oll ein.

			»Sie könnte ihn töten«, sagte Giddon, »nachdem sie ihn befragt hat.«

			»Moment.« Katsa hob die Hand. »Von Töten habe ich nichts gesagt.«

			»Aber die Information ist es nicht wert, Katsa«, meinte Raffin, »dass du jemanden verhörst, der dich erkennt und Murgon hinterher davon berichtet.«

			»Überhaupt sollte Greening es machen«, sagte Giddon, und Bos kalter Blick traf ihn wieder. »Das Motiv eines Prinzen von Lienid würde Murgon nicht hinterfragen. Murgon würde es sogar von ihm erwarten. Eigentlich verstehe ich nicht, warum Sie es nicht schon längst getan haben«, sagte Giddon zu Bo, »wenn Sie so gern wissen wollen, wer verantwortlich ist.«

			Katsa war zu gereizt, um ihre strategische Sitzordnung zu beachten. Sie beugte sich an Raffin und Bann vorbei und sagte zu Giddon: »Weil Murgon nicht wissen kann, dass Bo von seiner Beteiligung weiß, deshalb«, sagte sie. »Wie könnte Bo das erklären, ohne uns zu belasten?«

			»Aber genau deshalb kannst auch du keinen von Murgons Leuten verhören, Katsa, wenn du nicht bereit bist, ihn hinterher zu töten.«

			Giddon schlug mit der Hand auf den Tisch und funkelte sie an.

			»Wartet«, sagte Raffin, »wartet. Wir drehen uns im Kreis.«

			Katsa lehnte sich zurück, doch innerlich schäumte sie.

			»Katsa«, sagte Raffin, »die Information ist es nicht wert, dich oder den Rat zu gefährden. Sie rechtfertigt auch keine Gewalt, wie ich finde.«

			Katsa seufzte innerlich. Er hatte natürlich recht.

			»Vielleicht rechtfertigt sie das irgendwann in der Zukunft«, fuhr Raffin fort. »Aber im Moment ist Großvater Tealiff in Sicherheit und wir haben keinerlei Hinweis, dass Murgon oder irgendein anderer es erneut auf ihn abgesehen hat. Bo, wenn du etwas unternehmen willst, dann ist das deine Angelegenheit, obwohl ich dich bitten würde, es zuerst mit uns zu besprechen.«

			»Ich muss darüber nachdenken«, sagte Bo.

			»Dann ist dieser Punkt abgeschlossen«, sagte Raffin, »bis wir etwas Neues erfahren oder Bo zu einer Entscheidung kommt. Oll? Liegt noch etwas an?«

			Oll berichtete von einem Dorf in Wester, das sich gegen den Überfall einer Bande aus Nander mit zwei Katapulten verteidigt hatte, die ihnen ein Lord aus Wester gegeben hatte, ein Freund des Rats. Die Räuber aus Nander waren geflohen, sie glaubten, von einer Armee angegriffen zu werden. Rund um den Tisch wurde gelacht und Oll begann mit einem weiteren Bericht, doch Katsas Gedanken wanderten zu Murgon und seinen Verliesen und zu den Wäldern von Sunder, die wahrscheinlich die Geheimnisse der Entführung kannten. Sie spürte Bos Blick und schaute ihn über den Tisch an. Seine Augen waren auf sie gerichtet, doch er sah sie nicht. Seine Gedanken waren anderswo. Diesen Blick hatte er manchmal auch, wenn sie nach ihren Kämpfen beisammensaßen.

			Sie betrachtete sein Gesicht. Der Schnitt auf seiner Stirn war jetzt nicht mehr als eine dünne rote Linie. Er würde eine Narbe hinterlassen. Sie fragte sich, ob das seine Lienid-Eitelkeit verletzen könnte, doch dann lächelte sie innerlich. Er war eigentlich gar nicht eitel. Es hatte ihm gar nichts ausgemacht, als sie ihm das Auge blau schlug. Er hatte nichts getan, um die Wunde auf seiner Stirn zu verbergen. Außerdem würde ein eitler Mensch nicht Tag für Tag mit ihr kämpfen wollen. Ein eitler Mensch würde seinen Körper nicht der Gnade ihrer Hände ausliefern.

			Seine Ärmel waren wieder bis zu den Ellbogen aufgerollt; er war so nachlässig. Ihr Blick ruhte auf den Schatten in den Vertiefungen seiner Kehle, dann hob sie ihn wieder zu seinem Gesicht. Katsa fand, er hätte Grund, eitel zu sein. Er sah gut aus, so gut wie Giddon oder Raffin, mit seiner geraden Nase, diesem Mund und den kräftigen Schultern. Und selbst diese leuchtenden Augen – selbst die konnte man schön nennen.

			Jetzt fokussierte sich sein Blick wieder und begegnete ihrem. Und dann lag etwas Listiges darin, und er grinste. Fast als wüsste er genau, was sie dachte, was sie über seinen Anspruch auf Eitelkeit für sich entschieden hatte. Katsa setzte eine abweisende Miene auf und funkelte ihn an.

			Das Treffen war zu Ende, Stühle schabten über den Boden. Raffin nahm sie zur Seite, um etwas mit ihr zu besprechen. Sie war dankbar für die Entschuldigung, sich abzuwenden. Bis zu ihrem nächsten Kampf würde sie Bo nicht mehr sehen. Und ihre Kämpfe brachten sie immer wieder zu sich.
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			Am nächsten Morgen kam Randa zum ersten Mal zu ihrem Training. Er stand an der Seite, sodass jeder im Raum gezwungen war, ebenfalls zu stehen und ihn zu beobachten statt der Kämpfer, deretwegen sie gekommen waren. Katsa war froh zu kämpfen, froh um die Ausrede, ihn zu ignorieren. Nur dass sie ihn nicht ignorieren konnte. Er war so groß und breit, wie er da in leuchtend blauen Gewändern vor der weißen Wand stand. Sein träges Lachen war in jeder Ecke des Raums zu hören. Sie konnte das Wissen nicht abschütteln, dass er da war – und dass er etwas wollte. Er suchte seine Kämpferin nie auf, wenn er nicht etwas von ihr wollte.

			Als Randa auftauchte, hatte sie einige Übungen mit Bo hinter sich, die ihr Schwierigkeiten machten. Sie begannen mit Katsa auf den Knien und Bo hinter ihr, der ihr die Arme auf den Rücken zwang. Ihre Aufgabe war, sich aus Bos Griff zu befreien und dann mit ihm zu ringen, bis sie ihn in der gleichen Position hatte. Aus Bos Umklammerung konnte sie sich immer lösen, das war nicht das Problem; es war der Gegenangriff, der sie frustrierte. Selbst wenn sie ihn auf die Knie gezwungen und ihm die Arme auf den Rücken gedreht hatte, konnte sie ihn nicht unten halten. Es war eine Frage purer Muskelkraft. Wenn er versuchte, sich auf die Füße zu stemmen, hatte sie nicht die Kraft, ihn daran zu hindern, es sei denn, sie würde ihn bewusstlos schlagen oder ernsthaft verletzen, und das war nicht der Sinn der Übung. Sie musste eine Halteposition finden, in der ihm das Aufstehen zu viele Schmerzen bereitete.

			Sie begannen wieder von vorn. Sie kniete vor Bo und er legte seine Hände um ihre Handgelenke. Randas Stimme hob und senkte sich, und einer der Bediensteten antwortete – schmeichelnd, kriecherisch. Alle schmeichelten Randa.

			Diesmal war Katsa vorbereitet, wand sich aus seinem Griff und warf sich auf ihn wie eine Wildkatze. Sie trommelte auf seinen Bauch, hakte ihren Fuß zwischen seine Beine und zwang ihn auf die Knie. Sie zog an seinen Armen. Die rechte Schulter, die kühlte er immer. Sie verdrehte ihm den rechten Arm und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen, sodass jeder Befreiungsversuch ihm die Schulter zerren und noch mehr Schmerzen verursachen würde, als sie ihm bereits zufügte.

			»Ich gebe auf«, keuchte er. Sie ließ ihn los und er kam auf die Füße. Er massierte seine Schulter. »Gute Arbeit, Katsa.«

			»Noch einmal.«

			Sie wiederholten die Übung und machten sie dann noch einmal, und jedes Mal bezwang sie ihn mühelos.

			»Du hast es geschafft«, sagte Bo. »Gut. Was jetzt? Soll ich es versuchen?«

			Da wurde schneidend ihr Name gerufen, und Katsas Nackenhaare sträubten sich. Sie hatte recht gehabt. Er war nicht nur gekommen, um zuzuschauen, und jetzt, vor all diesen Leuten, musste sie sich freundlich und höflich verhalten. Sie unterdrückte den Ärger, der sich auf ihrem Gesicht spiegeln wollte, und wandte sich dem König zu.

			»Es ist so amüsant«, sagte Randa, »dich mit einem Gegner raufen zu sehen, Katsa.«

			»Ich bin froh, Sie zu amüsieren, König Randa.«

			»Prinz Greening! Wie finden Sie unsere Kämpferin?«

			»Sie ist mir weit überlegen, König«, sagte Bo. »Wenn sie sich nicht zurückhalten würde, wäre ich in Schwierigkeiten.«

			Randa lachte. »In der Tat. Ich habe bemerkt, dass Sie es sind, der mit Verletzungen zum Bankett kommt, nicht Katsa.«

			Stolz auf seinen Besitz. Katsa zwang sich, ihre geballten Fäuste zu lösen. Sie zwang sich, ruhig zu atmen und den Blick ihres Onkels zu erwidern, obwohl sie ihm am liebsten das anzügliche Grinsen aus dem Gesicht gekratzt hätte.

			»Katsa«, sagte der König, »komm nachher zu mir. Ich habe einen Auftrag für dich.«

			»Ja, König«, sagte sie. »Danke, König.«

			Randa lehnte sich zurück auf die Fersen und schaute durch den Raum. Dann wandte er sich zur Tür, und sein Gefolge eilte hinter ihm her. Mit rauschenden blauen Gewändern ging er hinaus und Katsa starrte ihm nach, bis er und seine Männer verschwunden waren, und dann starrte sie auf die Tür, die sein Gefolge hinter ihm zugeschlagen hatte.

			Ringsum setzten sich die Lords und Soldaten langsam wieder. Katsa war sich vage ihrer Bewegungen bewusst; ebenso vage bemerkte sie Bos Augen, die sie schweigend beobachteten.

			»Was jetzt, Katsa?«

			Sie wusste, was sie wollte. Es schoss ihr durch die Arme und in die Finger, kribbelte in Beinen und Füßen. »Ein ordentlicher Kampf«, sagte sie. »Alles, was anständig und gerecht ist. Bis einer von uns aufgibt.«

			Bo kniff die Augen zusammen. Er betrachtete nachdenklich ihre geballten Fäuste und ihren harten Mund. »Wir werden kämpfen, aber erst morgen. Für heute sind wir fertig.«

			»Nein. Wir kämpfen.«

			»Katsa! Wir sind fertig.«

			Sie ging auf ihn zu und blieb so dicht vor ihm stehen, dass niemand mithören konnte. »Was ist los, Bo? Hast du Angst vor mir?«

			»Ja, ich fürchte dich, wenn du wütend bist, und das mit Recht. Ich kämpfe nicht mit dir, wenn du wütend bist. Du solltest auch nicht mit mir kämpfen, wenn ich wütend bin. Das ist nicht der Sinn dieses Trainings.«

			Und als er es aussprach, dass sie wütend war, merkte sie, dass es stimmte; und genauso rasch verwandelte sich ihre Wut in Verzweiflung. Randa würde sie wieder mit einem brutalen Auftrag losschicken. Er würde ihr befehlen, irgendeinen armen kleinen Missetäter zu quälen, einen Dummkopf, der es nicht verdiente, seine Finger zu verlieren, selbst wenn er ehrlos war. Randa würde es ihr befehlen und sie musste gehorchen, denn er hatte die Macht.

			Sie aßen in ihrem Esszimmer. Katsa starrte auf ihren Teller, während Bo von seinen Brüdern redete, wie liebend gern sie ihr Training sehen würden. Katsa sollte eines Tages nach Lienid kommen und vor seiner Familie mit ihm kämpfen. Seine Angehörigen würden staunen über ihr Geschick, ihr große Hochachtung erweisen, und er könnte ihr die schönsten Sehenswürdigkeiten in der Stadt seines Vaters zeigen.

			Katsa hörte nicht zu. Sie sah die Arme vor sich, die sie für ihren Onkel gebrochen hatte, am Ellbogen in die falsche Richtung gedreht, sodass sich Knochensplitter durch die Haut bohrten. Bo sagte etwas über seine Schulter und sie schüttelte sich und schaute ihn an.

			»Was hast du gesagt?«, fragte sie. »Was ist mit deiner Schulter? Es tut mir leid.«

			Er senkte den Blick und spielte mit seiner Gabel. »Dein Onkel scheint einen starken Einfluss auf dich zu haben«, sagte er. »Seit er in den Übungsraum gekommen ist, bist du nicht mehr du selbst.«

			»Oder vielleicht war ich ich selbst und die anderen Male nicht.«

			»Was meinst du?«

			»Mein Onkel hält mich für eine Wilde. Er glaubt, ich sei eine Mörderin. Und, stimmt das etwa nicht? Bin ich nicht wild geworden, als er den Raum betreten hat? Und was üben wir da jeden Tag?« Sie riss ein Stück Brot auseinander und warf es auf ihren Teller, dann starrte sie wütend auf ihr Essen.

			»Ich glaube nicht, dass du eine Wilde bist«, sagte Bo.

			Sie seufzte schwer. »Du hast mich nicht mit Randas Feinden gesehen.«

			Er hob den Becher zum Mund und trank. Dann senkte er ihn wieder und beobachtete sie. »Was wird er dir diesmal auftragen?«

			Sie drängte das Feuer zurück, das aus ihrem Magen aufstieg. Sie fragte sich, was geschehen würde, wenn sie ihren Teller auf den Boden schmetterte, in wie viele Scherben er zerbrechen würde.

			»Es wird um irgendeinen Lord gehen, der ihm Geld schuldet«, sagte sie, »oder der sich geweigert hat, zu irgendeinem Handel sein Einverständnis zu geben, oder der ihn schief angeschaut hat. Randa wird mir befehlen, den Mann so zu verletzen, dass er ihn nie wieder beleidigt.«

			»Und du wirst tun, was er dir aufträgt?«

			»Wer sind diese Dummköpfe, dass sie sich ständig Randas Willen widersetzen? Haben sie die Geschichten nicht gehört? Wissen sie nicht, dass er mich zu ihnen schicken wird?«

			»Steht es nicht in deiner Macht, dich zu weigern?«, fragte Bo. »Wie kann dich jemand zwingen, etwas zu tun?«

			Das Feuer drang jetzt in ihre Kehle und würgte sie. »Er ist der König. Und du bist auch ein Dummkopf, wenn du glaubst, ich hätte in dieser Sache eine Wahl.«

			»Aber du hast eine Wahl! Nicht er ist es, der dich zu einer Wilden macht. Du machst dich selbst dazu, indem du dich seinem Willen beugst.«

			Sie sprang auf und schwang ihre Handkante gegen sein Kinn. In letzter Sekunde bremste sie den Schlag ab, als sie merkte, dass er nicht abwehrend den Arm gehoben hatte. Ihre Hand traf mit einem hässlichen Geräusch sein Gesicht. Entsetzt sah sie, wie sein Stuhl zurückfiel und sein Kopf auf den Boden schlug. Sie hatte ihn sehr fest geschlagen. Sie wusste, dass sie ihn sehr fest geschlagen hatte. Und er hatte sich nicht verteidigt.

			Sie lief zu ihm. Er lag auf der Seite, beide Hände über dem Kinn. Eine Träne rann ihm aus dem Augenwinkel, über die Finger und auf den Boden. Er stöhnte oder schluchzte, sie konnte es nicht unterscheiden. Sie kniete sich neben ihn und fasste seine Schulter. »Ist der Kiefer gebrochen? Kannst du sprechen?«

			Er setzte sich auf und betastete sein Kinn, öffnete und schloss den Mund und bewegte den Kiefer nach links und rechts.

			»Ich glaube nicht, dass er gebrochen ist«, flüsterte er.

			Sie legte die Hand an sein Gesicht und befühlte die Knochen unter der Haut. Zum Vergleich tastete sie die andere Gesichtshälfte ab. Sie spürte keinen Unterschied und sog erleichtert die Luft ein.

			»Es ist nichts gebrochen«, sagte er, »obwohl es das eigentlich sein müsste.«

			»Ich habe mich zurückgehalten«, sagte sie, »als mir klar wurde, dass du dich nicht wehrst.« Sie griff nach oben und tauchte die Hände in den Wasserkrug auf dem Tisch, legte Eisstücke auf ein Tuch und wickelte sie ein. Dann drückte sie ihm das Eis aufs Kinn. »Warum hast du nicht zurückgeschlagen?«

			Er drückte das Eis an sein Gesicht und stöhnte. »Das wird tagelang wehtun.«

			»Bo …«

			Er schaute sie an und seufzte. »Ich habe es dir schon gesagt, Katsa. Ich kämpfe nicht, wenn du wütend bist. Ich werde Meinungsverschiedenheiten zwischen uns nicht mit Gewalt klären.« Er hob das Eis an und betastete sein Kinn, stöhnte und drückte sich das Tuch wieder ans Gesicht. »Was wir in den Übungsräumen machen – das soll uns helfen. Wir benutzen es nicht gegeneinander. Wir sind Freunde, Katsa.«

			Scham brannte hinter ihren Augen. Es war so elementar, so offensichtlich. Das taten Freunde sich nicht an, und doch hatte sie es gemacht.

			»Wir sind zu gefährlich füreinander, Katsa. Und selbst wenn wir es nicht wären, ist es nicht richtig.«

			»Ich werde das nie wieder tun«, sagte sie. »Ich schwöre es.«

			Jetzt fing er ihren Blick auf und hielt ihn. »Ich weiß, dass du das nicht tun wirst. Katsa. Wildkatze. Gib dir nicht die Schuld. Du hast erwartet, dass ich mich wehre. Sonst hättest du mich nicht geschlagen.«

			Trotzdem hätte sie es besser wissen sollen. »Dabei warst du gar nicht der, der mich so wütend gemacht hat. Er war es.«

			Bo betrachtete sie einen Moment. »Was würde deiner Meinung nach geschehen, wenn du dich weigern würdest zu tun, was Randa befiehlt?«

			Sie wusste es nicht. Sie glaubte, dass er sie verspotten würde, mit einer Stimme, die vor Verachtung bebte. »Wenn ich nicht mache, was er sagt, wird er wütend. Wenn er wütend wird, werde ich wütend. Und dann will ich ihn töten.«

			»Hmm.« Er verzog den Mund. »Du hast Angst vor deiner eigenen Wut.«

			Jetzt schwieg sie und sah ihn an, weil ihr das richtig vorkam. Sie fürchtete ihre eigene Wut.

			»Aber Randa ist deinen Zorn noch nicht einmal wert«, sagte Bo. »Er ist einfach nur ein brutaler Klotz.«

			Katsa schnaubte. »Ein Klotz, der anderen Leuten die Finger abhackt oder ihre Arme bricht.«

			»Nur, solange du es für ihn tust«, sagte Bo. »Viel von seiner Macht verdankt er dir.«

			Sie fürchtete ihre eigene Wut: Sie wiederholte es in Gedanken. Sie fürchtete, was sie dem König antun würde – und das aus gutem Grund. Sie brauchte nur Bo anzuschauen mit seinem roten Kinn, das schon anzuschwellen begann. Sie hatte gelernt, ihre Fähigkeiten zu beherrschen, doch nicht ihren Zorn. Und das bedeutete, dass sie ihre Gabe immer noch nicht beherrschte.

			»Wollen wir nicht zurück an den Tisch?«, fragte er, denn sie saßen immer noch auf dem Boden.

			»Du solltest wahrscheinlich zu Raff«, sagte sie. »Nur um dich zu vergewissern, dass nichts gebrochen ist.« Sie senkte beschämt den Blick. »Verzeih mir, Bo.«

			Bo stemmte sich hoch, griff nach ihrer Hand und zog sie auf die Füße. »Ihnen ist verziehen, Lady.«

			Sie schüttelte den Kopf, diese Güte verstand sie nicht. »Die Lienid sind so sonderbar, sie reagieren nie wie ich. Du so ruhig, wenn ich dich so schlimm verletzt habe. Deines Vaters Schwester so merkwürdig in ihrer Trauer.«

			Bo kniff die Augen zusammen. »Was meinst du?«

			»Womit? Ist die Königin von Monsea nicht deines Vaters Schwester?«

			»Was hat meines Vaters Schwester getan?«

			»Es heißt, sie hätte aufgehört zu essen, als sie vom Verschwinden deines Großvaters gehört hat. Wusstest du das nicht? Und dann hat sie sich und ihr Kind in ihren Gemächern eingeschlossen. Sie lässt niemanden herein, noch nicht einmal den König.«

			»Sie lässt den König nicht herein?«, wiederholte er mit erstaunter Stimme.

			»Auch sonst niemanden, außer einer Zofe, die ihnen Mahlzeiten bringt.«

			»Warum hat mir das noch niemand gesagt?«

			»Ich dachte, du wüsstest das, Bo. Ich hatte keine Ahnung, dass es dir so wichtig sein könnte. Hast du eine enge Beziehung zu ihr?«

			Bo starrte stirnrunzelnd auf den Tisch, auf das Durcheinander von schmelzendem Eis und halb gegessenen Mahlzeiten. Er war mit seinen Gedanken weit weg.

			»Bo. Was ist?«

			Er schüttelte den Kopf. »Es wundert mich, dass Ashen sich so verhält. Aber es ist jetzt nicht wichtig. Ich muss Raffin finden oder Bann.«

			Sie beobachtete sein Gesicht. »Du verschweigst mir etwas.«

			Er wich ihrem Blick aus. »Wie lange wirst du für Randa unterwegs sein?«

			»Wahrscheinlich nicht mehr als ein paar Tage.«

			»Wenn du zurück bist, muss ich mit dir sprechen.«

			»Warum sprichst du nicht jetzt mit mir?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich muss nachdenken. Ich muss mir über etwas klar werden.«

			Warum war sein Blick so unruhig? Warum schaute er auf den Tisch, auf den Boden, aber nie in ihr Gesicht?

			Er sorgte sich um die Schwester seines Vaters. Er machte sich Gedanken um die Menschen, die ihm wichtig waren. Denn so war er, dieser Lienid. Seine Freundschaft war echt.

			Jetzt schaute er sie an. Ein ganz schwaches Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, doch es erreichte nicht die Augen. »Sei mir gegenüber nicht zu wohlwollend, Katsa. Keiner von uns ist in seiner Freundschaft ohne Schuld.«

			Damit verließ er sie und suchte Raffin. Sie stand auf und starrte auf den Platz, an dem er gerade gesessen hatte. Und versuchte das unheimliche Gefühl abzuschütteln, dass er gerade einen Gedanken von ihr beantwortet hatte und nicht einen ausgesprochenen Satz.
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			Nicht zum ersten Mal hatte er sie in diesem Gefühl zurückgelassen. Das war Bos Eigenart. Er kannte ihre Meinung, manchmal noch bevor sie ausgesprochen war. Er schaute sie über den Tisch hinweg an und wusste, dass sie wütend war und warum oder dass sie entschieden hatte, er sehe gut aus.

			Raffin hatte ihr gesagt, dass sie nicht aufmerksam sei. Bo war aufmerksam. Und gesprächig. Vielleicht kamen sie deshalb so gut miteinander aus. Sie musste sich Bo nicht erklären, und er erklärte sich ihr, ohne dass sie fragen musste. Sie hatte noch nie jemanden gekannt, mit dem sie so offen sein konnte – so ungewohnt war das Phänomen Freundschaft für sie.

			Über all das dachte sie nach, während die Pferde sie nach Westen trugen, bis die Hügel niedriger wurden und einer weiten Ebene mit Wiesen wichen. Der zügige und unbeschwerte Ritt war ein Vergnügen, das sie ablenkte. Giddon war guter Stimmung, denn dies war seine Heimat. Auf ihrem Weg zu einem Gut direkt dahinter würden sie sein Anwesen besuchen. Sie würden in seinem Schloss schlafen, zuerst auf dem Hinweg und dann auf dem Rückweg. Giddon ritt schnell, und obwohl Katsa von seiner Gesellschaft nicht begeistert war, konnte sie ausnahmsweise nicht über das Tempo klagen.

			»Ist es nicht unangenehm«, fragte Oll, als sie mittags Rast machten, »dass der König Ihnen befohlen hat, Ihren Nachbarn zu bestrafen?«

			»Das ist es wirklich«, antwortete Giddon. »Lord Ellis ist ein guter Nachbar. Ich kann mir nicht vorstellen, was ihn dazu gebracht hat, diesen Ärger mit Randa heraufzubeschwören.«

			»Nun, er beschützt seine Töchter«, sagte Oll. »Niemand kann ihm deshalb böse sein. Sein Unglück ist nur, dass er sich dadurch mit dem König entzweit.«

			Randa hatte ein Abkommen mit einem Adligen aus Nander getroffen, der keine Frau finden konnte, weil sein Besitz im Süden von Nander lag, direkt auf dem Weg der Räuberbanden aus Wester und Estill. Es war ein gefährlicher Ort, besonders für eine Frau. Und es war ein trostloses Gut, sogar ohne genug Bedienstete, denn die Banditen hatten viele getötet oder entführt. Der Adlige suchte verzweifelt eine Frau, so verzweifelt, dass er bereit war, auf ihre Mitgift zu verzichten. König Randa hatte sich erboten, eine Braut für ihn zu finden – unter der Bedingung, dass er und nicht der Adlige aus Nander ihre Aussteuer bekam.

			Lord Ellis hatte zwei Töchter im heiratsfähigen Alter, zwei Töchter mit jeweils sehr großer Mitgift. Randa hatte Ellis befohlen, eine Tochter auszuwählen, die er als Braut nach Nander schicken sollte. »Wähle die Tochter mit dem stärkeren Charakter«, hatte Randa geschrieben, »das wird keine Ehe für Empfindliche.«

			Lord Ellis hatte sich geweigert, eine seiner Töchter für diese Heirat auszusuchen. »Meine Töchter haben beide einen starken Charakter«, antwortete er dem König, »aber ich werde keine ins Ödland von Nander schicken. Der König hat mehr Macht als jeder andere, aber ich glaube nicht, dass er die Macht hat, zu seinem eigenen Vorteil eine unpassende Heirat zu erzwingen.«

			Katsa hatte die Luft angehalten, als Raffin ihr sagte, was Lord Ellis geschrieben hatte. Er war ein tapferer Mann, so tapfer wie kaum ein anderer, dem Randa je begegnet war. Randa wollte, dass Giddon mit Ellis redete, und wenn Worte nichts nützten, wollte er, dass Katsa Ellis quälte, und das in Anwesenheit der Töchter, sodass eine von ihnen vortreten und sich zur Ehe bereit erklären würde, um den Vater zu schützen. Randa erwartete, dass sie mit einer der Töchter und deren Mitgift an seinen Hof zurückkehrten.

			»Das ist eine grausige Aufgabe, die wir da erfüllen sollen«, sagte Oll. »Selbst wenn Ellis nicht Ihr Nachbar wäre, wäre sie grausig.«

			»Das stimmt«, sagte Giddon. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

			Sie saßen auf einer Felsnase und aßen Brot und Obst. Katsa beobachtete, wie das hohe Gras um sie wogte. Der Wind peitschte es, griff es an, bog es hin und her. Es hob sich, fiel und hob sich wieder. Es wogte wie Wasser.

			»Ist so das Meer?«, fragte sie und die beiden wandten sich ihr überrascht zu. »Bewegt sich das Meer so wie das Gras?«

			»Es bewegt sich so ähnlich, My Lady«, sagte Oll, »aber anders. Das Meer rauscht, und es ist grau und kalt. Aber es bewegt sich so ähnlich.«

			»Ich würde gern mal das Meer sehen«, sagte sie.

			Giddon schaute sie ungläubig an.

			»Was ist? Ist es so seltsam, das zu sagen?«

			»Es ist seltsam für dich, es zu sagen.« Er schüttelte den Kopf, sammelte ihr restliches Brot und Obst ein und stand auf. »Dieser Kämpfer aus Lienid setzt dir romantische Ideen in den Kopf.« Er ging zu seinem Pferd.

			Sie ignorierte ihn, damit sie nicht über seine eigenen romantischen Ideen, seine Heiratswünsche oder seine Eifersucht nachdenken musste. Sie preschte über die Ebene und stellte sich vor, sie würde über das Meer reisen.

			Es war schwieriger, Giddons Anwesenheit zu ignorieren, als sie sein Schloss erreicht hatten. Die Mauern waren hoch, grau und eindrucksvoll. Die Diener strömten in den Schlosshof, um ihren Herrn zu begrüßen und sich vor ihm zu verneigen, und er befragte sie nach dem Korn im Lagerhaus, dem Schloss, der Brücke, die gerade repariert wurde. Hier war er König und sie konnte sehen, dass er sich in der Rolle wohlfühlte und dass sich seine Bediensteten freuten, ihn zu sehen.

			Sie waren immer aufmerksam zu Katsa, wenn sie an Giddons Hof war. Sie fragten sie, ob sie etwas brauche, sie machten Feuer für sie und brachten ihr Waschwasser. Wenn sie in den Korridoren an ihnen vorbeiging, wurde sie gegrüßt. So wurde sie nirgendwo sonst behandelt, noch nicht einmal in ihrem eigenen Zuhause. Jetzt wurde ihr klar, dass Giddon seine Leute natürlich angewiesen hatte, sie wie eine Herrin zu bedienen – und sie nicht zu fürchten oder es zumindest nicht zu zeigen. Das alles hatte Giddon für sie getan. Seine Diener mussten sie als ihre künftige Herrin betrachten, denn wenn Randas ganzer Hof von Giddons Gefühlen wusste, dann hatten Giddons Diener sein Verhalten bestimmt ebenso gedeutet.

			Sie wusste nicht mehr, wie sie sich an Giddons Hof verhalten sollte, jetzt, wo ihr klar war, dass alle etwas von ihr erwarteten, das sie nie einlösen würde. Sie dachte, sie wären vielleicht erleichtert zu wissen, dass sie Giddon nicht heiraten würde. Sie würden aufatmen und lächeln und sich vergnügt auf irgendeine freundliche, harmlose Herrin vorbereiten, die seine zweite Wahl war. Aber vielleicht erhofften sie auch für ihren Herrn, was er sich selbst erhoffte.

			Giddons Hoffnung verwirrte sie. Seine Dummheit, sich in sie zu verlieben, konnte sie nicht begreifen, und sie glaubte immer noch nicht ganz, dass es stimmte.

			Oll wurde immer verdrossener wegen Lord Ellis.

			»Es ist eine grausame Aufgabe, die uns der König aufgetragen hat«, sagte er beim Abendessen in Giddons privatem Esszimmer, wo die drei von zwei Dienern das Mahl serviert bekamen. »Ich kann mich nicht erinnern, dass er uns je etwas so Grausames befohlen hat.«

			»Doch, das hat er«, widersprach Giddon, »und wir haben gehorcht. Und Sie haben noch nie zuvor so etwas gesagt.«

			»Mir scheint nur …« Oll unterbrach sich und starrte gedankenverloren auf Giddons Wände, die mit üppigen Teppichen in Rot und Gold bedeckt waren. »Mir scheint nur, dass der Rat einen solchen Auftrag nicht stillschweigend dulden würde. Der Rat würde jemanden schicken, der diese Töchter beschützt. Jemanden von uns.«

			Giddon schob Kartoffeln auf seine Gabel und kaute. Er bedachte Olls Worte. »Wir können nicht für den Rat arbeiten, wenn wir Randas Befehle nicht ausführen. Wir nützen niemandem etwas, wenn wir im Kerker sitzen.«

			»Ja«, sagte Oll. »Aber trotzdem, es kommt mir einfach nicht richtig vor.«

			Am Ende der Mahlzeit war Giddon so trübsinnig wie Oll. Katsa betrachtete Olls zerfurchtes Gesicht und seine unglücklichen Augen. Sie beobachtete, wie Giddon aß, wie sein Messer das Rot und Gold der Wände spiegelte, wenn er sein Fleisch schnitt. Er sprach leise und er seufzte – beide seufzten, Oll wie Giddon, während sie redeten und aßen.

			Sie wollten diesen Auftrag nicht ausführen. Katsa beobachtete sie und hörte ihnen zu, und ihre Gedanken gingen auf die Suche nach etwas, womit sie Randas Vorhaben durchkreuzen könnte.

			Bo hatte gesagt, es stünde in ihrer Macht, Randa den Gehorsam zu verweigern. Und vielleicht stand es nur in ihrer Macht und nicht in der von Oll oder Giddon, weil Randa die beiden anders bestrafen konnte als sie. Wie konnte er sie überhaupt bestrafen? Er könnte sie vielleicht mit seiner gesamten Armee in den Kerker zwingen. Er könnte sie töten. Nicht im Kampf, aber mit Gift eines Nachts beim Essen. Wenn er sie für gefährlich hielt oder nicht mehr für nützlich, würde er sie bestimmt in einen Kerker stecken oder töten.

			Und was wäre, wenn sein Zorn über ihre Rückkehr ohne Ellis’ Tochter ihren eigenen Zorn entzündete? Was würde geschehen, wenn sie vor Randa stand und in ihren Händen und Füßen eine Wut fühlte, die sie nicht zurückhalten konnte? Was würde sie tun?

			Es war gleichgültig. Als Katsa am nächsten Morgen in ihrem bequemen Bett in Giddons Schloss erwachte, wusste sie, dass es gleichgültig war, was Randa ihr antun würde oder sie ihm. Wenn sie heute gezwungen wäre, Lord Ellis nach Randas Wünschen zu quälen, würde sie das in Wut versetzen. Sie spürte, wie ihre Wut schon bei dem Gedanken wuchs. Wenn sie Lord Ellis Schmerzen zufügte, wäre ihre Wut nicht weniger katastrophal, als wenn sie es nicht tat und Randa Vergeltung übte. Sie würde es nicht tun. Sie würde keinen Mann quälen, der nur versuchte, seine Kinder zu beschützen.

			Sie wusste nicht, was dann geschehen würde. Aber sie wusste, dass sie heute keinem etwas tun würde. Sie warf ihre Decken zurück und dachte nur noch an heute.

			Lustlos packten Giddon und Oll ihre Taschen und bereiteten die Pferde auf ihren Ritt vor. »Vielleicht können wir ihn zu einem Kompromiss überreden«, sagte Giddon ohne Überzeugung, und Oll antwortete nur mit einem »Hmm«.

			Ellis’ Schloss lag einen Ritt von wenigen Stunden entfernt. Als sie ankamen, führte ein Diener sie in die große Bibliothek, wo Ellis arbeitend an einem Schreibtisch saß. Die Wände waren mit Büchern gesäumt, manche so weit hinauf, dass die Bände nur mithilfe der Leitern aus schönem dunklem Holz erreicht werden konnten, die an den Regalen lehnten. Lord Ellis stand auf, als sie eintraten, sein Blick war stolz, das Kinn gereckt. Er war ein kleiner Mann mit schwarzem Schopf und kleinen Fingern, die er auf dem Schreibtisch spreizte.

			»Ich weiß, warum Sie hier sind, Giddon«, sagte er.

			Giddon räusperte sich verlegen. »Wir wollen mit Ihnen reden, Ellis, und mit Ihren Töchtern.«

			»Ich werde meine Töchter nicht in diese Gesellschaft bringen.« Ellis schaute kurz zu Katsa. Er zuckte nicht zusammen unter ihrem Blick, und er stieg noch höher in ihrer Achtung.

			Jetzt war sie an der Reihe. Sie zählte drei Diener, die steif an den Wänden standen.

			»Lord Ellis«, sagte sie, »wenn Ihnen die Sicherheit Ihrer Diener etwas bedeutet, sollten Sie die drei hinausschicken.«

			Giddon schaute sie verblüfft an, denn das war nicht ihre übliche Vorgehensweise. »Katsa …«

			»Vergeuden Sie nicht meine Zeit, Lord Ellis«, fuhr Katsa fort. »Ich kann sie selbst entfernen, wenn Sie es nicht tun.«

			Lord Ellis winkte seine Männer zur Tür. »Geht«, sagte er zu ihnen. »Geht. Erlaubt niemandem einzutreten. Geht euren Aufgaben nach.«

			Zu ihren Aufgaben gehörte es wahrscheinlich, die Töchter des Lords sofort vom Grundstück zu bringen, falls sie überhaupt zu Hause waren. Katsa hielt Lord Ellis für einen Mann, der auf diese Situation vorbereitet war. Als sich die Tür geschlossen hatte, hob sie die Hand, um Giddon am Sprechen zu hindern. Er warf ihr einen verwirrten, gereizten Blick zu, den sie ignorierte.

			»Lord Ellis«, sagte sie, »der König wünscht, dass wir Sie dazu überreden, eine Ihrer Töchter nach Nander zu schicken. Ich glaube, dass wir damit kaum Erfolg haben werden.«

			Ellis sah entschlossen aus und erwiderte noch immer ihren Blick. »Das stimmt.«

			Katsa nickte. »Gut. Wenn das nicht gelingt, wünscht Randa, dass ich Sie foltere, bis eine Ihrer Töchter sich zu dieser Hochzeit bereit erklärt.«

			Ellis’ Gesicht veränderte sich nicht. »Das habe ich erwartet.«

			Giddon sagte leise: »Katsa! Was machst du da?«

			»Der König …«, fuhr Katsa fort, und dann spürte sie, wie ihr das Blut so heftig in den Kopf stieg, dass sie sich auf den Schreibtisch stützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Der König ist in manchen Angelegenheiten gerecht, in dieser Sache aber nicht. Er will Sie einschüchtern. Doch der König schüchtert Sie nicht selbst ein – er verlässt sich darauf, dass ich es mache. Und ich …« Plötzlich fühlte sich Katsa stark. Sie stieß sich vom Schreibtisch ab und stand hoch aufgerichtet da. »Ich werde nicht tun, was Randa sagt. Ich werde weder Sie noch Ihre Töchter zwingen, seinem Befehl zu gehorchen. Mein Herr, Sie können tun, was Sie wollen.«

			Im Raum war es still. Der Hausherr hatte große Augen vor Überraschung und lehnte sich jetzt schwer auf den Schreibtisch, als hätte ihn zuvor die Gefahr gestärkt und er wäre nun, wo sie vorbei war, schwach geworden. Giddon schien neben Katsa nicht mehr zu atmen, und als sie zu ihm hinüberschaute, hatte er den Mund vor Verblüffung geöffnet. Oll stand etwas abseits, er sah freundlich und besorgt aus.

			»Nun«, sagte Lord Ellis, »das ist eine Überraschung, My Lady. Ich danke Ihnen, My Lady. Wirklich, ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«

			Katsa fand nicht, dass ihr jemand dafür danken sollte, dass sie ihm keinen Schmerz zufügte. Wer Freude auslöste, verdiente Dank, wer Schmerz verursachte, Verachtung. Weder das Eine noch das Andere zu bewirken, verdiente keins von beidem.

			»Sie schulden mir keinen Dank«, sagte sie. »Und ich fürchte, dass Ihre Schwierigkeiten mit Randa dadurch nicht zu Ende sind.«

			»Katsa!« Das war Oll. »Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?«

			»Was wird Randa mit dir machen?«, fragte Giddon.

			»Was er auch tut«, erklärte Oll, »wir werden Sie unterstützen.«

			»Nein«, sagte Katsa. »Ich will keine Unterstützung. Ich muss das allein tun. Randa muss glauben, dass ihr beide, du und Giddon, mich dazu zwingen wolltet, seinem Befehl zu folgen, es aber nicht konntet.« Sie fragte sich, ob sie die beiden verletzen sollte, um das überzeugender wirken zu lassen.

			»Aber wir wollen diese Aufgabe so wenig durchführen wie du«, sagte Giddon. »Es war unser Gespräch, das dich dazu gebracht hat, diese Entscheidung zu treffen. Wir können nicht zuschauen, wie du …«

			»Wenn er weiß, dass ihr ihm nicht gehorcht habt, wird er euch in den Kerker werfen oder töten«, sagte Katsa entschlossen. »Mich kann er nicht so bestrafen wie euch. Ich glaube, seine ganze Wache könnte mich nicht fangen. Und wenn, dann habe ich wenigstens kein Anwesen wie du, Giddon. Ich habe keine Frau wie du, Oll.«

			Giddon machte ein finsteres Gesicht. Er wollte etwas sagen, doch Katsa schnitt ihm das Wort ab. »Ihr beide nützt niemandem, wenn ihr im Gefängnis seid. Raffin braucht euch. Und wo immer ich sein mag, ich werde euch auch brauchen.«

			Giddon versuchte zu sprechen. »Ich werde nicht …«

			Sie würde ihn zwingen, das einzusehen. Sie würde seine Beschränktheit durchbrechen und ihn zwingen, seinen Widerstand aufzugeben. Sie schlug so fest mit der Hand auf den Schreibtisch, dass Papiere auf den Boden fielen. »Ich werde den König töten«, sagte sie. »Ich werde ihn töten, wenn ihr nicht beide darauf verzichtet, mich zu unterstützen. Dies ist meine Rebellion und nur meine, und wenn ihr nicht zustimmt, dann schwöre ich bei meiner Gabe, den König zu ermorden.«

			Katsa wusste nicht, ob sie das tun würde. Aber sie wusste, dass sie den beiden wild genug erschien, damit sie es glaubten. Sie wandte sich an Oll. »Sag, dass du zustimmst.«

			Oll räusperte sich. »Es soll sein, wie Sie sagen, My Lady.«

			»Giddon?«

			»Es gefällt mir nicht«, antwortete er.

			»Giddon …«

			»Es soll sein, wie du sagst.« Er schaute zu Boden und sein Gesicht war rot und düster.

			Katsa fuhr fort: »Lord Ellis! Wenn Randa erfährt, dass Hauptmann Oll oder Lord Giddon freiwillig zugestimmt haben, werde ich wissen, dass Sie geredet haben. Ich werde Sie töten. Ich werde Ihre Töchter töten. Verstehen Sie?«

			»Ich verstehe, My Lady«, sagte Ellis. »Und noch einmal, ich danke Ihnen.«

			Etwas steckte in ihrer Kehle bei diesem zweiten Dank, nachdem sie ihm gerade so brutal gedroht hatte. Wenn du ein Ungeheuer bist, dachte sie, wird dir gedankt und du wirst gepriesen, nur weil du dich nicht wie ein Ungeheuer benimmst. Sie hätte gern auf Grausamkeit verzichtet, ohne dafür bewundert zu werden.

			»Und jetzt beraten wir hier in diesem Raum ohne Zeugen die Einzelheiten«, sagte sie, »die sich nach unseren künftigen Berichten heute hier ereignet haben.«

			Sie aßen in Giddons Schloss in seinem Esszimmer zu Abend, genau wie am Tag zuvor. Giddon hatte ihr erlaubt, ihm am Hals einen Kratzer mit ihrem Messer zuzufügen, und Oll war damit einverstanden gewesen, dass sie seinen Wangenknochen blau schlug. Sie hätte es auch ohne ihre Einwilligung getan, denn sie wusste, dass Randa Beweise eines Handgemenges erwarten würde. Doch Oll und Giddon hatten eingesehen, wie klug das war, oder sie hatten geahnt, dass es in jedem Fall geschehen würde. Still und tapfer hatten sie es ertragen. Katsa war es nicht leichtgefallen, und sie hatte ihnen so wenig Schmerz zugefügt, wie sie konnte.

			Sie sprachen nicht viel. Katsa brach das Brot, kaute und schluckte. Sie starrte auf das Besteck in ihren Händen, auf ihren silbernen Kelch.

			»Der Lord von Estill«, sagte sie. Die Männer schauten überrascht von ihren Tellern hoch. »Der Lord, der zu viel Holz von Randa gefällt hat. Erinnert ihr euch?«

			Sie nickten.

			»Ich habe ihm nichts getan«, sagte sie. »Das heißt, ich habe ihn bewusstlos geschlagen. Aber ich habe ihn nicht verletzt.« Sie legte ihr Besteck auf den Tisch und schaute von Giddon zu Oll. »Ich konnte nicht. Er hat für sein Vergehen reichlich mit Gold bezahlt. Ich konnte ihn nicht verletzen.«

			Die beiden schauten sie an, dann senkte Giddon den Blick auf seinen Teller. Oll räusperte sich. »Vielleicht hat uns die Arbeit des Rats mit den besseren Seiten unserer Natur in Berührung gebracht.«

			Katsa nahm wieder ihr Besteck, zerschnitt ihre Lammkeule und dachte über Olls Worte nach. Sie kannte ihre Natur. Sie würde sie sofort erkennen, wenn sie ihr begegnete. Sie wäre ein Ungeheuer mit einem blauen und einem grünen Auge, wölfisch und knurrend. Ein hinterhältiges Biest, das in unbeherrschbarem Zorn Freunde anfiel, eine Mörderin, die sich als Handlangerin der königlichen Wut anbot.

			Doch sie war auch ein seltsames Ungeheuer, denn unter ihrem wilden Äußeren war sie ängstlich und von ihrer eigenen Gewalt angewidert. Sie schämte sich für ihre Wildheit. Und manchmal konnte sie die Gewalt nicht über sich bringen und rebellierte auch äußerlich dagegen.

			Ein Ungeheuer, das sich manchmal weigerte, sich wie ein Ungeheuer zu verhalten. Wenn ein Ungeheuer aufhörte, sich wie ein Ungeheuer zu verhalten, hörte es dann auf, ein Ungeheuer zu sein? Wurde es zu etwas anderem?

			Vielleicht würde sie ihre eigene Natur doch nicht erkennen.

			Es gab zu viele Fragen und zu wenig Antworten bei diesem Abendessen in Giddons Schloss. Sie würde lieber mit Raffin oder Bo reisen statt mit Oll und Giddon, sie hätten Antworten der einen oder anderen Art.

			Sie musste sich davor hüten, ihre Gabe im Zorn zu gebrauchen. Das war der Kampf, den ihre Natur mit sich selbst auszutragen hatte.

			Nach dem Essen ging sie zu Giddons Schießplatz in der Hoffnung, das Einschlagen der Pfeile in ein Ziel würde sie beruhigen. Dort fand Giddon sie.

			Katsa hatte allein sein wollen. Doch als Giddon groß und schweigend aus dem Schatten trat, wäre sie am liebsten in einer großen Halle mit Hunderten von Leuten gewesen. Vielleicht sogar auf einem Fest, in einem Kleid und mit schrecklichen Schuhen. Irgendwo anders als allein mit Giddon an einem Ort, wo niemand vorbeikommen und stören würde.

			»Du schießt Pfeile auf ein Ziel im Dunkeln«, sagte Giddon.

			Sie senkte den Bogen. Das war vermutlich wieder eine seiner kritischen Bemerkungen. »Ja«, sagte sie, etwas anderes fiel ihr nicht ein.

			»Schießt du bei Dunkelheit so gut wie bei Licht?«

			»Ja«, sagte sie und er lächelte, was sie nervös machte. Wenn er freundlich war, fürchtete sie, wohin das führen könnte. Arrogant, kritisch und unfreundlich wäre er ihr lieber, wenn sie miteinander allein sein mussten.

			»Es gibt nichts, was du nicht kannst, Katsa.«

			»Sei nicht albern.«

			Aber er schien entschlossen, nicht zu streiten. Er lächelte wieder und lehnte sich an das Holzgeländer, das ihre Bahn von den anderen trennte. »Was wird deiner Meinung nach morgen an Randas Hof geschehen?«

			»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Katsa. »Randa wird sehr wütend sein.«

			»Mir gefällt nicht, dass du mich vor seinem Zorn beschützt, Katsa. Das mag ich überhaupt nicht.«

			»Das tut mir leid, Giddon, genau wie der Kratzer an deinem Hals. Gehen wir ins Schloss zurück?« Sie zog den Riemen des Köchers über ihren Kopf und stellte ihn auf den Boden. Giddon beobachtete sie schweigend, und eine gewisse Panik regte sich in ihr.

			»Du solltest zulassen, dass ich dich beschütze«, sagte er.

			»Du kannst mich vor dem König nicht beschützen. Das wäre furchtbar für dich und eine Verschwendung deiner Energien. Lass uns hineingehen.«

			»Heirate mich«, sagte er, »und unsere Heirat wird dich schützen.«

			Er hatte es gesagt, wie Bo prophezeit hatte, und es traf sie wie einer von Bos Schlägen in den Magen. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte, sie konnte nicht still stehen. Sie legte die Hand an den Kopf, dann auf das Geländer. Sie zwang sich nachzudenken.

			»Unsere Heirat würde mich nicht schützen«, sagte sie. »Randa würde mir nicht verzeihen, nur weil ich heirate.«

			»Aber er wäre nachsichtiger«, sagte Giddon. »Unsere Verlobung würde ihm neue Möglichkeiten bieten. Es wäre gefährlich für ihn, dich zu bestrafen, und das weiß er. Wenn wir heiraten, dann kann er uns vom Hof wegschicken, er kann uns hierher schicken, und er wird außerhalb deiner Reichweite sein und du außerhalb seiner. Zwischen euch würde vorgetäuschtes Wohlwollen herrschen.«

			Und sie wäre verheiratet, mit Giddon. Sie wäre seine Frau und die Herrin seines Hauses. Sie hätte die Aufgabe, seine schrecklichen Gäste zu unterhalten; sie müsste seine Diener einstellen und entlassen, je nach ihrer Fähigkeit, eine Torte zu backen oder etwas ähnlich Unsinniges zu tun. Von ihr würde erwartet, seine Kinder zu gebären und zu Hause zu bleiben, um sie zu lieben. Sie würde nachts ins Bett gehen, in Giddons Bett, und mit einem Mann schlafen, der einen Kratzer in ihrem Gesicht für eine Beleidigung seiner Person hielt. Einem Mann, der sich für ihren Beschützer hielt – einen Beschützer, den sie im Kampf mit einem Zahnstocher gegen sein Schwert besiegen könnte.

			Sie blies die Luft aus, blies die Wut fort. Er war ein Freund und dem Rat treu. Sie würde nicht aussprechen, was sie dachte. Sie würde sagen, was Raffin ihr geraten hatte.

			»Giddon«, sagte sie, »du hast doch sicher schon gehört, dass ich nicht vorhabe zu heiraten.«

			»Aber würdest du einen passenden Antrag ablehnen? Du musst zugeben, dass er eine Lösung deines Problems mit dem König zu sein scheint.«

			»Giddon!« Er stand vor ihr, groß und breitschultrig, mit regelmäßigen Zügen und freundlichen Augen. So selbstbewusst! Es überstieg seine Vorstellungskraft, dass sie ihn ablehnen könnte. Und vielleicht war das verzeihlich, denn vermutlich würde das keine andere Frau tun. »Giddon! Du brauchst eine Frau, die dir Kinder schenkt. Ich habe mir nie Kinder gewünscht. Du musst eine Frau heiraten, die Kinder haben will.«

			»Du bist doch nicht unnatürlich, Katsa. Du kannst kämpfen wie keine andere Frau, aber sonst unterscheidest du dich nicht so sehr von anderen. Du wirst Kinder haben wollen. Da bin ich sicher.«

			Sie hatte nicht mit einer so baldigen Gelegenheit gerechnet, Beherrschung zu üben. Denn er verdiente es, dass sie ihm seine Selbstsicherheit aus dem Kopf und in Grund und Boden prügelte, wo sie hingehörte. »Ich kann dich nicht heiraten, Giddon. Das hat nichts mit dir zu tun. Es ist allein meine Sache. Ich werde nicht heiraten, niemanden, und ich werde keinem Mann Kinder gebären.«

			Da starrte er sie an und sein Gesicht veränderte sich. Diesen Ausdruck kannte sie an ihm, den sarkastisch verzogenen Mund und das Glitzern in seinen Augen. Er hatte angefangen, ihr zuzuhören.

			»Du hast dir bestimmt nicht überlegt, was du sagst, Katsa. Erwartest du je einen verlockenderen Antrag zu bekommen?«

			»Es hat nichts mit dir zu tun, Giddon. Es ist nur meine Einstellung.«

			»Kannst du dir vorstellen, dass andere sich für eine Mörderin interessieren?«

			»Giddon …«

			»Du hoffst wohl, dass der Lienid dich um deine Hand bittet.« Sein Gesicht war spöttisch, während er mit dem Finger auf sie deutete. »Du ziehst ihn vor, weil er ein Prinz ist, und ich bin nur ein Lord.«

			Katsa warf die Arme in die Luft. »Giddon, von allen absurden …«

			»Er macht dir keinen Antrag«, sagte Giddon, »und wenn, wärst du verrückt, wenn du ihn annehmen würdest. Er ist ungefähr so vertrauenswürdig wie Murgon.«

			»Giddon, ich versichere dir …«

			»Und ehrenwert ist er auch nicht. Ein Mann, der mit dir kämpft wie er, ist irgendetwas zwischen einem Opportunisten und einem Verbrecher.«

			Sie erstarrte. Sie schaute Giddon an und sah noch nicht einmal sein vor Zorn gerötetes Gesicht, seinen Finger, der in die Luft stach. Sie sah Bo, wie er auf dem Boden im Übungsraum saß und genau die gleichen Worte sagte, die Giddon gerade gebraucht hatte. Vor Giddon.

			»Giddon, hast du das zu Bo gesagt?«

			»Katsa, ich habe mich noch nicht einmal mit ihm unterhalten, wenn du nicht dabei warst.«

			»Und jemand anders? Hast du diese Worte zu jemand anders gesagt?«

			»Natürlich nicht. Wenn du glaubst, ich verschwende meine Zeit …«

			»Bist du sicher?«

			»Ja. Ich bin sicher. Was soll das? Wenn er mich gefragt hätte, dann wäre ich nicht zu feige gewesen zu sagen, was ich denke.«

			Sie starrte Giddon ungläubig an, wehrlos gegen die Erkenntnis, die ihr allmählich kam und einen Platz in ihren Gedanken fand. Sie legte die Hand an die Kehle. Sie bekam keine Luft. Sie stellte die Frage, die sie stellen musste, und schauderte vor der Antwort, die sie bekommen würde.

			»Hast du diese Gedanken schon zuvor gehabt? Dachtest du das irgendwann, als er dabei war?«

			»Dass ich ihm nicht traue? Dass er ein Opportunist und Verbrecher ist? Ich denke das jedes Mal, wenn ich ihn anschaue.«

			Giddon spie es praktisch heraus, doch Katsa bemerkte es nicht. Sie beugte die Knie und legte langsam, entschlossen ihren Bogen auf die Erde. Dann stand sie auf, wandte sich von ihm ab und ging davon, einen Schritt nach dem anderen. Sie atmete ein und atmete aus und starrte geradeaus.

			»Du fürchtest, dass ich ihn beleidige«, schrie Giddon ihr nach, »deinen prächtigen Prinzen von Lienid! Und vielleicht sollte ich ihm wirklich meine Meinung sagen. Vielleicht verschwindet er schneller, wenn ich ihn dazu ermutige!«

			Sie hörte nicht zu, sie hörte nichts. In ihrem Kopf war zu viel Lärm. Bo hatte Giddons Gedanken gekannt. Und er hatte ihre eigenen gekannt, das wusste sie. Wenn sie wütend gewesen war, wenn sie ihn bewundert hatte. Und bei vielen anderen Gelegenheiten – es musste sie gegeben haben, obwohl sie ihr jetzt nicht einfielen, weil sie so durcheinander war.

			Sie hatte ihn für einen Kämpfer gehalten. Nur für einen Kämpfer, und in ihrer Dummheit hatte sie geglaubt, er sei einfach ein scharfer Beobachter. Sie hatte ihn für seine Aufmerksamkeit bewundert.

			Sie hatte einen Gedankenleser bewundert!

			Sie hatte ihm vertraut, und das hätte sie nicht tun sollen. Er hatte ein falsches Bild von sich vermittelt, hatte seine Gabe falsch dargestellt. Und das war, als hätte er gelogen.
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			Raffin schaute überrascht von seiner Arbeit auf, als Katsa in sein Arbeitszimmer stürzte. »Wo ist er?«, fragte sie und blieb dann abrupt stehen, denn da war er, ausgerechnet da, er saß bei Raffin auf der Tischkante, sein Kinn war violett verfärbt, die Ärmel waren aufgerollt und die Augen schickten einen leuchtenden Blick in ihre.

			»Ich muss dir etwas sagen, Katsa«, sagte er.

			»Du bist ein Gedankenleser! Du bist ein Gedankenleser, und du hast mich angelogen.«

			Raffin stieß einen kurzen Fluch aus und sprang auf. Er lief zur Tür und schloss sie hinter ihr.

			Bo wurde rot, doch er hielt ihrem Blick stand. »Ich bin kein Gedankenleser!«

			»Und ich bin nicht dumm«, schrie sie, »also hör auf, mich anzulügen. Sag mir, was weißt du alles? Welche meiner Gedanken hast du gestohlen?«

			»Ich bin kein Gedankenleser«, wiederholte er, »ich spüre die Menschen.«

			»Und was soll das bedeuten? Die Gedanken der Menschen spürst du!«

			»Nein, Katsa, hör zu. Ich spüre Menschen. Denk an mein nächtliches Sehvermögen, Katsa, oder die Augen am Hinterkopf, die du mir nachgesagt hast. Ich spüre Menschen, wenn sie in meiner Nähe sind, denken und fühlen und sich bewegen, ich spüre ihre Körper, ihre physische Energie. Und nur wenn …« Er schluckte. »Nur wenn sie etwas über mich denken, spüre ich auch ihre Gedanken.«

			»Und das ist kein Gedankenlesen?« Sie schrie so laut, dass er zusammenzuckte, aber er schaute sie immer noch unverwandt an. »Gut. Es hat etwas mit Gedankenlesen zu tun. Aber das, was du mir vorwirfst, kann ich nicht.«

			»Du hast mich angelogen! Ich habe dir vertraut!«

			Raffins sanfte Stimme durchbrach ihre Verzweiflung. »Lass ihn erklären, Katsa.«

			Sie drehte sich zu Raffin um, ungläubig, verstört, dass er offenbar die Wahrheit kannte und trotzdem auf Bos Seite stand. Dann schnellte sie herum zu Bo, der es immer noch wagte, ihren Blick zu erwidern, als hätte er nichts Falsches getan, nichts völlig und absolut Falsches.

			»Bitte, Katsa«, sagte Bo, »bitte hör mir zu. Ich kann nicht dasitzen und irgendwelchen Gedanken zuhören, die ich erfahren möchte. Ich weiß nicht, was du über Raffin denkst, oder was Raffin von Bann hält, oder ob Oll das Essen schmeckt. Du kannst hinter deiner Tür hin und her laufen und daran denken, wie sehr du Randa hasst, und ich weiß lediglich, dass du dort hin und her läufst – bis sich deine Gedanken mir zuwenden. Nur dann weiß ich, was du empfindest.«

			So war es also, wenn man von einem Freund betrogen wurde. Nein. Von einem Verräter, der behauptete, ein Freund zu sein. Als ein so wunderbarer Freund war er ihr erschienen, so mitfühlend, so verständnisvoll – und kein Wunder, wenn er immer ihre Gedanken, ihre Gefühle gekannt hatte. Die perfekte Vorspiegelung von Freundschaft.

			»Nein«, sagte er. »Nein. Ich habe gelogen, Katsa, aber meine Freundschaft war keine Vorspiegelung. Ich bin wirklich immer dein Freund gewesen.«

			Selbst jetzt las er ihre Gedanken! »Hör auf«, zischte sie. »Hör auf. Wie kannst du es wagen, du Verräter, du Betrüger, du …«

			Sie fand keine Worte, die stark genug waren. Doch jetzt senkte er unglücklich die Augen, und sie sah, dass er spürte, was sie sagen wollte. Sie war auf eine grausame Weise froh, dass seine Gabe ihm mitteilte, was sie nicht ausdrücken konnte. Er sank gegen den Tisch, sein Gesicht vor Trauer verzerrt. Als er sprach, war seine Stimme tonlos.

			»Nur zwei Menschen haben von meiner Gabe gewusst: meine Mutter und mein Großvater. Und jetzt Raffin und du. Mein Vater weiß es nicht, meine Brüder ebenso wenig. Meine Mutter und mein Großvater haben mir verboten, es jemandem zu sagen, sowie ich es ihnen als Kind enthüllte.«

			Gut. Sie würde sich um dieses Problem kümmern. Giddon hatte recht, auch wenn er nicht wissen konnte, warum: Bo war nicht zu trauen. Die Leute mussten es erfahren, und sie würde es jedem erzählen.

			»Wenn du das tust«, sagte Bo, »nimmst du mir jede Freiheit. Du wirst mein Leben zerstören.«

			Da schaute sie ihn an, doch sein Bild verschwamm hinter den Tränen, die ihr in die Augen schossen. Sie musste gehen. Sie musste diesen Raum verlassen, weil sie ihn schlagen wollte, und zwar so, wie sie es nach ihrem Schwur nie tun dürfte. Sie wollte ihm Schmerz zufügen, weil er einen Platz in ihrem Herzen eingenommen hatte, den sie ihm nur eingeräumt hatte, weil sie die Wahrheit nicht kannte.

			»Du hast mich angelogen!« Sie drehte sich um und lief hinaus.

			Helda deutete ihre feuchten Augen und ihr Schweigen sofort richtig. »Ich hoffe, niemand ist krank, My Lady.« Sie setzte sich neben Katsas Badewanne und knetete Seife in das wirre Haar ihrer Herrin.

			»Es ist niemand krank.«

			»Dann hat Sie etwas verstimmt«, sagte Helda. »Sicher einer Ihrer jungen Männer.«

			Einer ihrer jungen Männer. Einer ihrer Freunde. Die Liste ihrer Freunde nahm ab von wenigen auf noch weniger. »Ich habe dem König nicht gehorcht«, sagte Katsa. »Er wird sehr zornig auf mich sein.«

			»So? Aber das erklärt nicht den Schmerz in Ihren Augen. Daran wird einer Ihrer jungen Männer schuld sein.«

			Katsa seufzte, doch sie schwieg. Jeder in diesem Schloss war Gedankenleser. Jeder konnte sie durchschauen, nur sie sah nichts.

			»Wenn der König zornig auf Sie ist«, erklärte Helda, »und Sie Ärger mit einem Ihrer jungen Männer haben, dann machen wir Sie für den Abend besonders schön. Sie sollten Ihr rotes Kleid tragen.«

			Katsa musste fast lachen über diese Kostprobe von Heldas Logik, doch das würgende Gefühl in ihrer Kehle erstickte das Lachen. Nach dieser Nacht würde sie den Hof verlassen. Sie wollte nicht länger hier sein in der Nähe von Randas Wut, Giddons sarkastischem verletztem Stolz und, das vor allem, Bos Verrat.

			Später, als Katsa angezogen war und Helda vor dem Feuer mit ihrem nassen Haar kämpfte, klopfte jemand an ihre Tür. Wieder wurde Katsa die Kehle eng, denn es würde ein Bediensteter sein, der sie zu ihrem Onkel rief, oder, noch schlimmer, Bo kam, um ihre Gedanken zu lesen und sie erneut mit seinen Erklärungen und Entschuldigungen zu verletzen. Doch als Helda zur Tür ging, kam sie mit Raffin zurück.

			»Es ist nicht der, den ich erwartet habe«, sagte Helda. Sie faltete die Hände über dem Bauch und schnalzte mit der Zunge.

			Katsa presste ihre Finger an die Schläfen. »Ich muss allein mit ihm reden, Helda.«

			Helda ging. Raffin setzte sich mit gekreuzten Beinen auf ihr Bett, wie er es als Kind getan hatte; wie sie es beide oft getan hatten, wenn sie auf dem Bett redeten und lachten. Jetzt lachte er nicht und redete nicht. Er saß nur da, ganz Arme und Beine, und betrachtete sie in ihrem Stuhl am Feuer. Sein Gesicht war freundlich, vertraut und voller Sorge.

			»Dieses Kleid steht dir, Kat«, sagte er. »Und wie deine Augen glänzen!«

			»Helda glaubt, dass ein Kleid alle meine Probleme lösen wird.«

			»Deine Probleme haben sich vervielfältigt, seit du letztes Mal den Hof verlassen hast. Ich habe mit Giddon gesprochen.«

			»Giddon!« Schon sein Name ermüdete sie.

			»Ja. Er hat mir erzählt, was bei Lord Ellis geschehen ist. Ehrlich, Katsa – das ist sehr ernst, nicht wahr? Was wirst du tun?«

			»Ich weiß nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden.«

			»Ehrlich, Katsa!«

			»Warum sagst du das ständig? Findest du, ich hätte den Burschen quälen sollen, dafür, dass er nichts Böses getan hat?«

			»Natürlich nicht. Du hast das Richtige getan. Natürlich hast du das Richtige getan.«

			»Und der König wird nicht mehr über mich bestimmen. Ich werde kein gehorsames Tier mehr sein.«

			»Kat!« Er änderte die Stellung, seufzte und beobachtete sie genau. »Offensichtlich haben die Dinge sich zugespitzt und du hast dich entschieden. Und du weißt, dass ich tun werde, was in meiner Macht steht, um ihn zurückzuhalten. Ich bin auf deiner Seite bei allem, was Randa angeht, immer. Es ist nur – es ist nur so, dass …«

			Sie wusste, was er meinte. Randa schenkte seinem Sohn, dem Pillendreher, wenig Aufmerksamkeit. Solange sein Vater lebte, war Raffins Macht sehr begrenzt.

			»Ich mache mir Sorgen um dich, Katsa«, sagte er. »Das ist alles. Wir alle sorgen uns. Giddon war ganz verzweifelt.«

			»Giddon.« Sie seufzte. »Giddon hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«

			»Bei allen hohen Bergen! Vor oder nach eurem Besuch bei Ellis?«

			»Danach.« Sie hob ungeduldig die Hände. »Giddon glaubt, eine Heirat würde alle meine Probleme lösen.«

			»Hm. Nun, wie war es?«

			Wie war es? Sie hätte am liebsten gelacht, obwohl das nicht komisch war. »Es hat schlecht angefangen, ist schlimmer geworden und hat mit meiner Erkenntnis geendet, dass Bo ein Gedankenleser ist. Und ein Lügner.«

			Raffin betrachtete sie einen Moment. Er schien etwas sagen zu wollen und schwieg dann doch. Sein Blick war liebevoll. »Liebe Katsa«, sagte er schließlich, »du hast ein paar schwere Tage hinter dir, was Randa und Giddon und Bo angeht.«

			Und das mit Bo war am schwersten, auch wenn Randa ihr wohl am gefährlichsten war. Die Wunde, die Bo ihr geschlagen hatte, würde sie rückgängig machen, wenn sie die Möglichkeit dazu hätte. Randa könnte sie nie so verletzen, wie Bo es getan hatte.

			Schweigend saßen sie da. Neben ihr prasselte das Feuer. Es war ein Luxus, man konnte die Luft kaum kühl nennen, doch Helda wollte, dass ihr Haar schneller trocknete, deshalb hatten sie die großen Scheite angezündet. Das Haar fiel Katsa jetzt in Locken um die Schultern. Sie schob es hinter die Ohren und wand es zu einem Knoten.

			»Seine Gabe war von Kindheit an ein Geheimnis, Kat.«

			Da kamen sie, die Erklärungen und Rationalisierungen. Katsa schaute weg und machte sich auf alles gefasst.

			»Seine Mutter wusste, dass er nur als Werkzeug benutzt werden würde, wenn die Wahrheit herauskam. Stell dir vor, wie man ein Kind benutzen kann, wenn es die Reaktion auf seine Worte spürt oder weiß, was jemand auf der anderen Seite der Wand macht. Stell dir vor, wie nützlich das ist, wenn sein Vater König ist. Und seine Mutter wusste, dass er keine Beziehungen zu anderen eingehen oder Freunde finden könnte. Weil niemand ihm trauen würde. Niemand würde etwas mit ihm zu tun haben wollen. Denk darüber nach, Katsa. Stell dir vor, wie das wäre.«

			Da schaute sie zu ihm auf, ihre Augen brannten, und sein Gesicht wurde weich. »Was sage ich da! Natürlich musst du dir das nicht vorstellen.«

			Nein, denn es war ihre Realität. Ihr war es nicht vergönnt gewesen, ihre Gabe zu verbergen.

			»Wir können ihm nicht vorwerfen, dass er es uns nicht früher gesagt hat«, fuhr Raffin fort. »Ehrlich gesagt bin ich gerührt, dass er es uns überhaupt erzählt hat. Er hat ein paar Vorstellungen zum Hergang der Entführung, Kat.«

			Ja, so wie er Vorstellungen von sehr vielem haben musste, von dem er eigentlich nichts wissen konnte. Einem Gedankenleser konnte es nicht an Vorstellungen fehlen. »Was stellt er sich denn vor?«

			»Warum lässt du es dir nicht von ihm erzählen?«

			»Ich habe keinen Bedarf an der Gesellschaft eines Gedankenlesers.«

			»Er reist morgen ab, Kat.«

			Sie starrte ihn an. »Was meinst du damit, er reist ab?«

			»Er verlässt den Hof«, sagte Raffin, »endgültig. Er reist nach Sunder, und dann möglicherweise nach Monsea. Die Einzelheiten hat er noch nicht geplant.«

			Ihre Augen standen voller Tränen. Anscheinend konnte sie dieses sonderbare Wasser nicht beherrschen, das in ihre Augen drang. Sie starrte auf ihre Hände, und eine Träne fiel ihr in die Handfläche.

			»Ich glaube, ich schicke ihn her«, sagte Raffin, »damit er es dir selbst erzählt.«

			Er stand vom Bett auf und kam zu ihr, bückte sich herab und küsste sie auf die Stirn. »Liebe Katsa«, sagte er, dann ging er hinaus.

			Sie starrte auf das Schachbrettmuster ihres Marmorbodens und fragte sich, wie sie nur so verzweifelt sein konnte, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie erinnerte sich nicht daran, geweint zu haben, nicht ein einziges Mal in ihrem Leben. Nicht bevor dieser dumme Lienid an ihren Hof gekommen war, sie belogen hatte und dann ankündigte, dass er abreiste.

			Er blieb direkt an der Tür stehen und schien unentschlossen, ob er näher kommen oder auf Abstand bleiben sollte. Sie wusste auch nicht, was sie wollte, wusste nur, dass sie ruhig bleiben, ihn nicht anschauen und nichts denken wollte, was er spüren könnte. Sie stand auf, ging in ihr Esszimmer ans Fenster und schaute hinaus. Der Hof war leer und leuchtete gelb im Licht der sinkenden Sonne. Sie spürte, wie er sich im Türrahmen hinter ihr bewegte.

			»Verzeih mir, Katsa«, sagte er. »Ich bitte dich um Verzeihung.«

			Nun, das war leicht beantwortet. Sie verzieh ihm nicht.

			Sie hörte, wie er einen Schritt näher kam. »Wie – wie hast du es erfahren?«, fragte er. »Wenn du es mir erzählen willst?«

			Sie legte die Stirn an die Glasscheibe. »Und warum gebrauchst du nicht deine Gabe dazu, die Antwort auf diese Frage zu finden?«

			Er schwieg einen Moment. »Ich könnte es vielleicht«, sagte er dann, »wenn du genau daran denken würdest. Aber das tust du nicht und ich kann nicht in dir umherwandern und jede Information aufspüren, die ich haben will. So wenig wie ich meine Gabe davon abhalten kann, mir Dinge zu zeigen, die ich nicht wissen will.«

			Sie antwortete nicht.

			»Katsa, ich weiß jetzt nur, dass du wütend bist, wütend von Kopf bis Fuß, und dass ich dich verletzt habe und dass du mir nicht verzeihst. Und mir nicht mehr vertraust. Das ist alles, was ich im Moment weiß. Und meine Gabe bestätigt nur, was ich mit eigenen Augen sehe.«

			Sie seufzte schwer und sprach zur Fensterscheibe. »Giddon hat mir gesagt, dass er dir nicht traut. Und dabei benutzte er die gleichen Worte, die du zuvor gebraucht hattest, genau die gleichen Worte. Und …«, sie hob die Hand, »es gab noch andere Hinweise. Aber Giddons Worte haben es mir bewiesen.«

			Er war näher gekommen. Wahrscheinlich lehnte er am Tisch, die Hände in den Taschen und die Augen auf ihren Rücken gerichtet. Sie konzentrierte sich auf die Aussicht. Zwei Damen überquerten den Hof unter ihr, sie hatten sich untergehakt. Ihre Locken waren oben auf ihre Köpfe gesteckt und wippten auf und nieder.

			»Bei dir war ich nicht sehr vorsichtig«, sagte er. »Nicht vorsichtig genug, um es zu verbergen. Ich würde sogar sagen, dass ich manchmal geradezu unvorsichtig war.« Er machte eine Pause, dann war seine Stimme leise, als würde er zu seinen Stiefeln sprechen. »Weil ich wollte, dass du es weißt.«

			Auch das sprach ihn nicht frei. Er hatte ihre Gedanken aufgespürt, ohne es ihr zu sagen. Gut, er hatte es ihr sagen wollen, aber das war noch nicht einmal der Anfang einer Absolution.

			»Ich konnte es dir nicht sagen, Katsa, unmöglich.« Sie fuhr zu ihm herum.

			»Hör auf! Hör auf damit! Hör auf, meine Gedanken zu beantworten!«

			»Ich verstecke es nicht vor dir, Katsa! Ich verstecke es nicht mehr.«

			Er lehnte nicht am Tisch, hatte die Hände nicht in den Taschen. Er stand da und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Sein Gesicht – sie würde ihm nicht ins Gesicht sehen. Sie drehte sich wieder dem Fenster zu.

			»Ich werde es nicht mehr vor dir verstecken, Katsa«, wiederholte er. »Bitte. Lass mich erklären. Es ist nicht so schlimm, wie du denkst.«

			»Du hast leicht reden. Du bist es ja nicht, der seine Gedanken nicht mehr für sich allein hat.«

			»Fast alle deine Gedanken gehören nur dir allein«, sagte er. »Meine Gabe zeigt mir nur, wie du in Bezug auf mich empfindest. Wo du dich befindest, wenn du in der Nähe bist; was du tust und alle Gedanken oder Gefühle, die du im Hinblick auf mich hast. Ich – ich nehme an, es ist eine Art Selbstschutz«, schloss er lahm. »Jedenfalls kann ich deshalb so gut mit dir kämpfen. Ich spüre die Bewegung deines Körpers, ohne sie zu sehen. Und wichtiger noch, ich spüre die Energie deiner Absichten. Ich weiß, was du vorhast, bevor du es ausführst.«

			Sie konnte kaum atmen während dieser außergewöhnlichen Offenbarung. Sie fragte sich, ob sich so ihre Opfer fühlten, wenn sie von ihr in die Brust getreten wurden.

			»Ich merke es, wenn jemand mich verletzen will, und wie«, sagte er. »Ich merke es, wenn mich ein Mensch freundlich anschaut oder ob er mir vertraut. Ich merke es, wenn mich jemand nicht mag. Ich weiß es, wenn jemand mich täuschen will.«

			»So wie du mich getäuscht hast«, sagte sie, »über deine Gabe des Gedankenlesens.«

			Er redete beharrlich weiter. »Ja, das stimmt. Aber alles, was du mir über deine Kämpfe mit Randa erzählt hast, Katsa, musste ich aus deinem Mund hören. Und alles, was du mir über Raffin oder Giddon erzählt hast, ebenso. Als ich dir in Murgons Hof begegnete – erinnerst du dich? Als ich dir begegnete, wusste ich nicht, warum du dort warst. Ich konnte deine Gedanken nicht lesen und wusste nicht, dass du gerade dabei warst, meinen Großvater aus Murgons Verliesen zu befreien. Ich war noch nicht einmal sicher, ob mein Großvater in den Verliesen war, denn ich war ihm noch nicht nahe genug, um seine physische Gegenwart zu spüren. Ich hatte auch noch nicht mit Murgon gesprochen. Und aus seinen Lügen noch nichts geschlossen. Ich wusste nicht, dass du jeden Wachmann im Schloss angegriffen hattest. Ich wusste nur, dass du keine Ahnung hattest, wer ich war und ob du mir trauen konntest, dass du mich aber nicht töten wolltest, weil ich ein Lienid war. Möglicherweise hatte das etwas mit einem anderen Lienid zu tun, auch wenn ich nicht herausfinden konnte, mit wem oder welche Rolle er in der Sache spielte. Und außerdem – ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ich spürte, dass ich dir vertrauen konnte. Das ist alles, alles, was ich wusste. Und aufgrund dieser Informationen beschloss ich, dir zu vertrauen.«

			»Es muss bequem sein, zu wissen, ob jemand vertrauenswürdig ist«, sagte Katsa bitter. »Wir stünden jetzt nicht hier, wenn ich diese Fähigkeit auch hätte.«

			»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich kann dir nicht sagen, wie sehr. Ich fand es furchtbar, dass ich dir nichts davon erzählen konnte. Es hat mich jeden Tag belastet, seit wir Freunde wurden.«

			»Wir sind keine Freunde.« Sie flüsterte es ans Fensterglas.

			»Wenn wir nicht befreundet sind, dann habe ich keine Freunde.«

			»Freunde lügen nicht«, sagte sie.

			»Freunde versuchen zu verstehen«, sagte Bo. »Wie hätte ich dein Freund werden können, ohne zu lügen? Wie viel habe ich riskiert, als ich dir und Raffin die Wahrheit sagte? Was hättest du anders gemacht, Katsa, wenn es deine Gabe und dein Geheimnis wären? Hättest du dich in einer Höhle versteckt und nicht gewagt, jemanden mit deiner Freundschaft zu belasten? Ich werde Freunde haben, Katsa. Ich werde mein Leben leben, auch wenn ich diese Last trage.«

			Er unterbrach sich kurz, seine Stimme war rau und wie erstickt, und Katsa kämpfte gegen seine Verzweiflung an, die sich auf sie übertragen wollte. Sie merkte, dass sie krampfhaft den Fensterrahmen umklammerte.

			»Dir wäre es lieber, wenn ich ohne Freunde wäre, Katsa«, schloss er leise. »Du würdest es vorziehen, wenn meine Gabe jeden Aspekt meines Lebens beherrschen und mich von jedem Glück ausschließen würde.«

			Sie wollte diese Worte nicht hören, die an ihr Mitgefühl, an ihr Verständnis appellierten. Sie, die so viele mit ihrer eigenen Gabe verletzt hatte und deshalb geschmäht worden war. Sie kämpfte schließlich selbst immer noch darum, dass ihre Gabe sie nicht beherrschte, und hatte wie er nie um die Macht gebeten, die ihr die Gabe verlieh.

			»Ja«, sagte er, »ich habe nicht darum gebeten. Ich würde meine Gabe gern für dich abschalten, wenn ich könnte.«

			Da packte sie der Zorn, packte sie wieder, weil sie noch nicht einmal Mitgefühl empfinden konnte, ohne dass er es wusste. Das war Irrsinn. Sie konnte den Irrsinn dieser Situation nicht fassen. Wie ertrug seine Mutter ihn und sein Großvater? Wie sollte das irgendwer ertragen?

			Sie holte tief Luft und versuchte nachzudenken.

			»Deine Fähigkeit zu kämpfen«, sagte sie und schaute in den dunkler werdenden Schlosshof, »erwartest du, dass ich glaube, du seist nicht mit der Fähigkeit zu kämpfen beschenkt?«

			»Ich bin von Natur aus ein außergewöhnlich guter Kämpfer«, sagte er. »Alle meine Brüder sind das. Die königliche Familie ist in Lienid bekannt für ihr Geschick beim Nahkampf. Aber zusammen mit meiner Gabe – es ist ein enormer Vorteil im Kampf, jede Bewegung des Gegners im Voraus zu spüren. Wenn du das mit meinem unmittelbaren Sinn für Körper kombinierst, einem Sinn, der über das Sehen hinausgeht – dann verstehst du, warum mich außer dir nie jemand besiegt hat.«

			Sie dachte darüber nach und konnte es dennoch nicht glauben. »Aber du bist zu gut. Du musst auch eine kämpferische Gabe haben. Sonst könntest du nicht so gegen mich kämpfen, wie du es getan hast.«

			»Katsa, denk noch mal nach. Du kämpfst fünfmal besser als ich. Wenn wir kämpfen, hältst du dich zurück – bestreite das nicht, ich weiß es –, während ich mich kein bisschen zurückhalte. Du kannst mit mir machen, was du willst, und ich kann dir nichts tun …«

			»Es tut mir weh, wenn du mich triffst …«

			»Es tut dir nur einen Moment weh, und außerdem treffe ich dich nur, wenn du es zulässt, weil du zu sehr damit beschäftigt bist, mir den Arm aus der Gelenkpfanne zu drehen, um darauf zu achten, dass ich dich in den Magen boxe. Wie lange würdest du deiner Meinung nach brauchen, mich zu töten oder mir alle Knochen zu brechen, wenn du das wolltest?«

			Wenn sie das wirklich wollte?

			Er hatte recht. Wenn sie vorhätte, ihn zu verletzen, ihm Arme oder Hals zu brechen, würde sie wahrscheinlich nicht sehr lange dazu brauchen.

			»Wenn wir kämpfen«, sagte er, »gibst du dir große Mühe zu gewinnen, ohne mich zu verletzen. Dass dir das gewöhnlich gelingt, liegt an deinem phänomenalen Geschick. Ich aber habe dich noch nicht einmal verletzt, und glaub mir, ich habe es versucht.«

			»Das ist also nur eine Tarnung«, sagte sie, »der beschenkte Kämpfer.«

			»Ja. Meine Mutter dachte sich das aus, sobald klar wurde, dass ich das Kampfgeschick meiner Brüder teilte und dass meine Gabe es noch vergrößerte.«

			»Warum hast du im Schlosshof von Murgon nicht gewusst, dass ich dich niederschlagen würde?«, fragte sie.

			»Ich wusste es«, antwortete er, »doch erst im letzten Moment, und ich habe nicht schnell genug reagiert. Bis zum ersten Schlag wusste ich nichts von deinem Tempo. So jemand war mir noch nie begegnet.«

			Die Farbe splitterte vom Fensterrahmen. Sie riss ein Stück ab und rollte es zwischen den Fingern. Dann seufzte sie. »Macht deine Gabe Fehler? Oder hat sie immer recht?«

			Sein Atmen klang fast wie ein Lachen. »Meine Gabe ist nicht immer genau. Und sie ändert sich ständig. Ich wachse immer noch hinein. Mein Sinn für das Körperliche ist ziemlich zuverlässig, solange ich nicht in einer großen Menschenmenge bin. Ich weiß, wo Leute sind und was sie machen. Aber was sie mir gegenüber empfinden – es ist noch nie vorgekommen, dass ich geglaubt habe, jemand lügt, und das stimmte nicht. Oder dass ich glaubte, jemand hätte vor, mich zu schlagen, und es war gar nicht so. Dennoch gibt es Momente, in denen ich nicht sicher bin – wenn ich etwas ahne, aber nicht genau weiß, was es ist. Die Gefühle anderer können sehr – kompliziert und schwer zu verstehen sein.«

			Daran hatte sie nicht gedacht, dass jemand sogar für einen Gedankenleser schwer zu verstehen sein könnte.

			»Heute bin ich mir sicherer als früher«, sagte er. »Als Kind war ich selten sicher. Diese enormen Wellen von Energie, Gefühl und Gedanken stürzten auf mich ein, und die meiste Zeit ertrank ich darin. Ich habe lange gebraucht, die wichtigen Dinge und Gedanken von den unwichtigen zu unterscheiden. Gedanken, die nur flüchtig sind, und solche, die irgendeine Art wesentliche Absicht in sich tragen. Ich bin darin viel besser geworden – aber meine Gabe stellt mich immer wieder vor Situationen, in denen ich keine Ahnung habe, was ich damit anfangen soll.«

			Das kam ihr lächerlich vor, vollkommen lächerlich. Dabei hatte sie schon ihre eigene Gabe für überwältigend gehalten. Neben seiner erschien sie ganz unkompliziert.

			»Es ist manchmal schwer, sie in den Griff zu bekommen«, sagte er, »meine Gabe.«

			Einen Moment drehte sie sich zur Seite. »Hast du das jetzt gesagt, weil ich es dachte?«

			»Nein. Ich habe es gesagt, weil ich es dachte.«

			Sie drehte sich wieder zum Fenster. »Ich dachte es auch, zumindest etwas ganz Ähnliches.«

			»Ich glaube«, sagte Bo, »es ist ein Gefühl, das du verstehen kannst.«

			Sie seufzte wieder. Manches daran konnte sie wirklich verstehen, auch wenn sie das nicht wollte. »Wie nahe musst du jemandem körperlich sein, damit deine Gabe den anderen spürt?«

			»Das ist unterschiedlich. Und es hat sich mit der Zeit verändert.«

			»Was heißt das?«

			»Wenn es jemand ist, den ich gut kenne, ist meine Reichweite groß. Bei Fremden muss ich näher dran sein. Ich habe es heute gewusst, als du dich dem Schloss nähertest, ich habe gemerkt, als du in den Schlosshof gestürmt bist und aus dem Sattel gesprungen bist, und ich habe stark und klar deinen Zorn gespürt, als du zu Raffins Zimmern liefst. Meine Reichweite ist bei dir … größer als bei den meisten.«

			Draußen war es jetzt dunkler als in ihrem Esszimmer. Sie sah plötzlich sein Spiegelbild im Fenster. Er lehnte sich zurück an den Tisch, wie sie es sich zuvor ausgemalt hatte. Sein Gesicht, seine Schultern, seine Arme, alles hing herunter. Alles an ihm hing herunter. Er war unglücklich. Er schaute hinunter auf seine Füße, doch als sie ihn ansah, hob er den Blick und begegnete ihrem im Glas. Sie spürte plötzlich wieder die Tränen, und sie suchte nach Worten.

			»Spürst du die Anwesenheit von Tieren und Pflanzen? Von Steinen und Erde?«

			»Ich reise ab«, sagte er, »morgen.«

			»Weißt du es, wenn ein Tier in der Nähe ist?«

			»Könntest du dich umdrehen«, fragte er, »damit ich dich sehen kann, während wir miteinander sprechen?«

			»Kannst du meine Gedanken leichter lesen, wenn du mir ins Gesicht siehst?«

			»Nein. Ich schaue dich nur gern an, Katsa. Das ist alles.«

			Seine Stimme klang weich und traurig. Er war traurig über das alles, traurig über seine Gabe. Seine Gabe, die nicht seine Schuld war und die sie von ihm ferngehalten hätte, wenn er ihr gleich am Anfang davon erzählt hätte.

			Sie drehte sich zu ihm.

			»Früher habe ich Tiere und Pflanzen oder Landschaften nicht gespürt«, sagte Bo, »aber seit Kurzem hat sich das verändert. Manchmal habe ich ein undeutliches Gefühl für etwas, das nicht menschlich ist. Es ist unberechenbar.«

			Katsa betrachtete sein Gesicht.

			»Ich gehe nach Sunder«, sagte er.

			Katsa verschränkte die Arme und schwieg.

			»Als Murgon mich nach deiner Rettungsaktion befragte, wurde mir klar, dass du meinen Großvater mitgenommen hattest. Ebenso klar erkannte ich, dass Murgon ihn für einen anderen festgehalten hatte. Aber ich bekam nicht heraus, für wen, nicht ohne Fragen zu stellen, die verraten hätten, was ich wusste.«

			Sie hörte zerstreut zu. Sie war müde, von zu vielen Neuigkeiten überwältigt, um sich auf die Einzelheiten der Entführung zu konzentrieren.

			»Ich glaube allmählich, dass es etwas mit Monsea zu tun hat«, sagte Bo. »Wir haben die Middluns, Wester, Nander, Estill und Sunder ausgeschlossen – du erinnerst dich bestimmt, dass ich an den meisten dieser Höfe gewesen bin. Ich weiß, dass ich nicht belogen wurde, außer in Sunder. Lienid ist nicht verantwortlich, davon bin ich überzeugt.«

			Ihre Wut war ihr irgendwann im Gespräch abhandengekommen. Sie spürte sie nicht mehr. Katsa bedauerte das, denn Wut war ihr lieber als die Leere, die an ihre Stelle getreten war. Sie bedauerte alles, was sich im Verhältnis zu Bo verändert hatte. Bedauerte den Verlust.

			»Katsa«, sagte er, »du musst mir zuhören.«

			Sie blinzelte und zwang ihre Gedanken zurück zu seinen Worten.

			»Aber König Leck von Monsea ist ein gütiger Mann«, sagte sie. »Er hätte keinen Grund.«

			»Vielleicht doch«, erwiderte Bo, »auch wenn ich nicht weiß, was das sein könnte. Irgendetwas stimmt nicht, Katsa. Ich erinnere mich an gewisse Eindrücke, die ich von Murgon hatte und damals verdrängt habe – vielleicht zu Unrecht. Und meines Vaters Schwester – Königin Ashen – würde sich nicht so verhalten, wie du mir erzählt hast. Sie ist so stoisch, so stark, sie würde nicht hysterisch werden und sich und ihr Kind von ihrem Ehemann getrennt einschließen. Ich schwöre dir, wenn du Ashen kennen würdest …« Er unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Ich habe das Gefühl, dass Monsea etwas damit zu tun hat. Ich weiß nicht, ob mir das meine Gabe sagt oder mein Instinkt. Jedenfalls reite ich zurück nach Sunder, um zu sehen, was ich herausbekommen kann. Großvater geht es besser, doch um seinetwillen möchte ich, dass er versteckt bleibt, bis ich der Sache auf den Grund gekommen bin.«

			Das war es also. Er reiste nach Sunder, um der Sache auf den Grund zu kommen. Gut, dass er ging, denn sie wollte ihn nicht mehr in ihrem Kopf.

			Aber sie wollte auch nicht, dass er ging. Und das wusste er jetzt, weil sie es gedacht hatte. Und wusste er auch, dass sie wusste, dass er es wusste, weil sie auch das gedacht hatte?

			Das war absurd, es war unmöglich. Mit ihm zusammen zu sein war unmöglich.

			Trotzdem wollte sie nicht, dass er ging.

			»Ich hatte gehofft, du würdest mit mir gehen«, sagte er und sie starrte ihn sprachlos an. »Wir wären ein gutes Gespann. Ich weiß noch nicht einmal genau, wohin. Aber ich hatte gehofft, du würdest erwägen, mit mir zu gehen. Wenn du noch meine Freundin bist.«

			Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. »Sagt dir nicht deine Gabe, ob ich noch deine Freundin bin?«

			»Weißt du es selbst?«

			Sie versuchte nachzudenken, aber ihr Kopf war leer. Sie wusste nur, dass sie wie betäubt und traurig war und ohne jedes klare Gefühl.

			»Ich kann deine Gefühle nicht kennen«, sagte er, »wenn du selbst sie nicht kennst.«

			Plötzlich schaute er zur Tür. Dann wurde geklopft und ein Diener kam hereingelaufen, ohne auf ihre Antwort zu warten. Beim Anblick seines bleichen, verzerrten Gesichts stürzte alles wieder auf sie ein: Randa. Randa wollte sie sehen, höchstwahrscheinlich wollte er sie töten. Vor diesem ganzen Durcheinander mit Bo hatte sie Randa den Gehorsam verweigert.

			»Der König befiehlt, dass Sie sofort zu ihm kommen, My Lady«, sagte der Diener. »Verzeihen Sie mir, My Lady. Er sagt, wenn Sie nicht kommen, wird er seine gesamte Wache nach Ihnen schicken.«

			»Gut«, antwortete Katsa. »Sag ihm, dass ich sofort zu ihm gehe.«

			»Danke, My Lady.« Der Diener drehte sich um und eilte davon.

			Katsa schaute ihm grimmig nach. »Seine gesamte Wache. Was glaubt er, dass sie mir tun können? Ich hätte dem Diener sagen sollen, sie könnten ruhig kommen, nur um des Spaßes willen.« Sie schaute sich im Zimmer um. »Soll ich ein Messer mitnehmen?«

			Bo beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Was hast du getan? Worum geht es?«

			»Ich habe ihm nicht gehorcht. Er hat mich ausgeschickt, einen armen, unschuldigen Lord zu quälen, und ich habe beschlossen, es nicht zu tun. Meinst du, ich sollte ein Messer mitnehmen?« Sie ging hinüber in ihren Waffenraum.

			Er folgte ihr. »Wozu? Was wird deiner Meinung nach bei diesem Treffen geschehen?«

			»Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Oh Bo, wenn er mich wütend macht, fürchte ich, dass ich ihn töten will. Und was, wenn er mich bedroht und mir keine Wahl lässt?« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und den Kopf auf den Ratstisch sinken. Wie konnte sie ausgerechnet jetzt zu Randa gehen, da in ihr ein Wirbelwind tobte? Beim Klang seiner Stimme würde sie die Beherrschung verlieren. Sie würde etwas Schreckliches tun.

			Bo glitt in den Stuhl neben ihr und sah sie an. »Katsa, hör mir zu. Du bist der mächtigste Mensch, der mir je begegnet ist. Du kannst tun, was du willst, was immer du willst. Niemand kann dich zu irgendetwas zwingen, und dein Onkel kann dir nichts tun. Sowie du in seine Nähe kommst, hast du alle Macht. Wenn du ihn nicht verletzen willst, Katsa, dann musst du dich nur entschließen, das nicht zu tun.«

			»Aber was werde ich tun?«

			»Das wirst du herausbekommen«, sagte Bo. »Du musst nur zu ihm gehen und wissen, was du nicht tun wirst. Du wirst ihn nicht verletzen und du wirst dich von ihm nicht verletzen lassen. Das Übrige wirst du nebenbei herausbekommen.«

			Katsa seufzte auf die Tischplatte. Sie hielt nicht viel von seinem Plan.

			»Es ist der einzig mögliche Plan, Katsa. Du hast die Macht, zu tun, was immer du willst.«

			Sie setzte sich auf und schaute ihn an. »Du sagst das ständig, aber es ist nicht wahr. Ich habe nicht die Macht, dich daran zu hindern, dass du meine Gedanken spürst.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Du könntest mich töten.«

			»Das könnte ich nicht, denn du würdest merken, dass ich das vorhätte, und du würdest mir entkommen. Du würdest dich von mir fernhalten.«

			»Das würde ich keinesfalls.«

			»Würdest du doch«, sagte sie, »wenn ich dich töten wollte.«

			»Würde ich nicht.«

			Wegen der Sinnlosigkeit dieses Wortwechsels warf sie die Arme in die Luft. »Genug! Genug davon.« Sie stand vom Tisch auf und ging aus ihren Gemächern, um der Aufforderung des Königs nachzukommen.
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			Ihr erster Wunsch beim Betreten des Thronsaals war, sie hätte doch ein Messer mitgebracht. Der zweite Wunsch war, dass sich die Reichweite von Bos Gabe bis zu diesem Raum erstreckte, sodass er sie hätte warnen können vor dem, was sie hier erwartete. Dann hätte sie vielleicht gewusst, dass sie nicht hätte kommen sollen.

			Ein langer blauer Teppich führte von der Tür zu Randas Thron, der hoch oben auf einem Podest aus weißem Marmor stand. Randa saß in blauen Gewändern und mit glänzenden blauen Augen da. Sein Gesicht sah hart aus, sein Lächeln schien festgefroren. Auf jeder Seite von ihm stand ein Bogenschütze, beide hatten einen Pfeil auf die Sehne gelegt und zielten bei ihrem Eintritt auf ihre Stirn, auf die Stelle zwischen ihrem blauen und grünen Auge. Zwei weitere Bogenschützen standen ebenfalls schussbereit in den Ecken des Saals.

			Die Wache des Königs säumte den Teppich drei Mann tief zu beiden Seiten, alle hatten die Schwerter gezogen und hielten sie an ihrer Seite. Randa hatte meist nur ein Zehntel dieser Wachmänner in seinem Thronsaal. Sie war beeindruckt; zu ihrem Erscheinen hatte Randa eine stattliche Truppe aufgeboten. Doch als Katsa die Aufstellung musterte, kam ihr der Gedanke, dass Birn oder Drowden oder Thigpen es besser gemacht hätten. Es war gut, dass Randa so selten Krieg führte und nicht besonders klug war, wenn es darum ging, Truppen zusammenzurufen. Diese hier hatte er ganz falsch aufgestellt: zu wenige Bogenschützen und zu viele dieser unbeholfenen, schwerfälligen Männer in Rüstungen, die beim Versuch, sie anzugreifen, übereinander fallen würden. Diese großen, breiten Männer würden sie vor fliegenden Pfeilen abschirmen. Noch dazu waren alle mit Schwertern bewaffnet und jeder hatte außerdem einen Dolch im Gürtel. Diese Schwerter und Dolche könnte sie genauso gut selbst tragen, wenn man bedachte, wie leicht es ihr fallen würde, sie ihren Besitzern abzunehmen. Und der König saß ungeschützt auf einem Podest, der lange blaue Teppich führte so direkt zu ihm wie ein Pfad, der den Flug ihrer Klinge leiten würde.

			Wenn in diesem Raum ein Kampf ausbrach, würde daraus ein Massaker werden.

			Katsa trat vor, Augen und Ohren auf die Bogenschützen gerichtet. Randas Bogenschützen waren gut, doch sie waren keine Beschenkten. Katsa bemitleidete kurz und nüchtern die Wachen hinter sich, falls diese Begegnung damit endete, dass sie Pfeilen ausweichen musste.

			Und dann, als sie etwa den halben Weg zum Thron zurückgelegt hatte, rief ihr Onkel: »Bleib da stehen. Ich verspüre keinerlei Wunsch nach näherem Kontakt mit dir, Katsa.« Ihr Name klang aus Randas Mund wie Dampf, der über den Teppich zischte. »Du kehrst heute an den Hof zurück ohne eine Frau. Ohne Mitgift. Mein Adjutant und mein Hauptmann haben Verletzungen von deiner Hand. Was hast du dazu zu sagen?«

			Warum konnte sie eine Stimme so ärgern, wenn ein Trupp Soldaten sie nicht beunruhigte? Sie zwang sich, seinen verächtlichen Blick zu erwidern. »Ich war mit Ihrem Befehl nicht einverstanden, König Randa.«

			»Habe ich richtig gehört? Du warst mit meinem Befehl nicht einverstanden?«

			»Nein, König Randa.«

			Randa lehnte sich zurück, sein Lächeln verzerrte sich noch mehr. »Charmant. Wirklich charmant. Sag mir, Katsa: Was genau hat dich auf die Idee gebracht, du wärst in der Lage, die Befehle des Königs zu hinterfragen? Über sie nachzudenken? Dir eine Meinung über sie zu bilden? Habe ich dich je gebeten, mir deine Gedanken über irgendwas mitzuteilen?«

			»Nein, König Randa.«

			»Habe ich dich je ermuntert, uns deinen weisen Rat zu geben?«

			»Nein, König Randa.«

			»Glaubst du, dass es deine Klugheit ist, dein erstaunlicher Intellekt, denen du deine Stellung an diesem Hof verdankst?«

			In diesem Punkt war Randa taktisch klug. Auf genau diese Weise hatte er sie so lange wie ein gefangenes Tier halten können. Er kannte die Worte, die sie so erniedrigten, dass sie sich dumm und roh vorkam, die sie in einen Hund verwandelten.

			Nun, wenn sie schon ein Hund war, dann wenigstens nicht länger im Käfig dieses Mannes. Sie würde sie selbst sein, mit ihrer eigenen Bösartigkeit, und damit tun, was sie wollte. Sie spürte schon, wie ihre Arme und Beine sich anspannten, bereit machten. Sie betrachtete den König mit zusammengekniffenen Augen und konnte den herausfordernden Ton in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

			»Und zu welchem Zweck stehen all diese Männer hier, Onkel?«

			Randa lächelte ausdruckslos. »Diese Männer werden dich bei der geringsten Bewegung angreifen. Und am Ende dieses Verhörs werden sie dich in meinen Kerker begleiten.«

			»Und glauben Sie, dass ich freiwillig in Ihren Kerker gehe?«

			»Mir ist gleichgültig, ob du freiwillig gehst oder nicht.«

			»Weil Sie glauben, diese Männer könnten mich dazu zwingen, gegen meinen Willen zu gehen.«

			»Katsa! Natürlich haben wir alle die größte Hochachtung vor deiner Gabe. Doch selbst du hast keine Chance gegen zweihundert Wachmänner und meine besten Bogenschützen. Am Ende dieses Gesprächs bist du in meinem Kerker oder tot.«

			Katsa sah und hörte alles im Raum. Den König und seine Bogenschützen, die aufgelegten Pfeile, die Wachmänner, kampfbereit mit ihren Schwertern, ihren Händen in roten Ärmeln, ihren Füßen unter roten Röcken. Im Raum war es still, vollkommen still bis auf den Atem der Männer rundum und das Kribbeln, das sie in sich spürte. Sie hielt die Hände an den Seiten, vom Körper weggestreckt, sodass jeder sie sehen konnte. Sie atmete um etwas herum, das sie jetzt als Hass erkannte. Sie hasste diesen König. Ihr Körper vibrierte von diesem Hass.

			»Onkel!«, sagte sie. »Lassen Sie mich erklären, was in dem Moment geschehen wird, in dem einer Ihrer Männer die Hand gegen mich erhebt oder einer Ihrer Bogenschützen einen Pfeil fliegen lässt. Sie waren nicht bei meinen Kampfübungen, Onkel. Sie haben nicht gesehen, wie ich Pfeilen ausweiche, Ihre Bogenschützen aber schon. Wenn einer Ihrer Schützen einen Pfeil losschickt, werfe ich mich auf den Boden. Der Pfeil wird zweifellos einen ihrer Wachleute treffen. Das Schwert und der Dolch dieses Wachmanns werden in meinen Händen sein, bevor auch nur einer im Raum Zeit hat zu begreifen, was geschieht. Ein Kampf mit den Wachmännern wird ausbrechen, doch nur sieben oder acht von ihnen können mich gleichzeitig angreifen, Onkel, und sieben oder acht sind gar nichts für mich. Während ich die Wachmänner töte, werde ich ihre Dolche nehmen und sie in die Herzen Ihrer Bogenschützen werfen, die mich natürlich nicht mehr sehen, sobald der Kampf mit den Wachen ausgebrochen ist. Ich werde lebend aus dem Raum kommen, Onkel, aber die meisten Übrigen werden tot sein. Natürlich wird das alles nur geschehen, wenn ich warte, bis einer von Ihren Männern sich bewegt. Ich könnte mich auch zuerst bewegen. Ich könnte einen Wachmann angreifen, ihm seinen Dolch entreißen und ihn im selben Moment in Ihre Brust schleudern.«

			Randas Mund war spöttisch verzogen, doch unter dieser Maske hatte er angefangen zu zittern. Das war eine Todesdrohung, ausgesprochen und verstanden; Katsa spürte es in ihren Fingerspitzen. Und sie sah, dass sie es jetzt tun könnte, sie könnte ihn sofort töten. Die Verachtung würde aus seinem Blick verschwinden, sein Grinsen würde verrutschen. Ihre Finger juckten, denn jetzt könnte sie es mit einem Dolchwurf beenden.

			Und was dann?, flüsterte eine schwache Stimme in ihr, und Katsa hielt betroffen den Atem an. Und was dann? Ein Blutbad, eins, dem sie entkommen konnte. Raffin würde König werden, und sein erstes Erbe wäre die Aufgabe, die Mörderin seines Vaters zu töten. Dieser Aufgabe konnte er sich nicht entziehen, wenn er als König der Middluns gerecht regieren wollte, und diese Aufgabe würde ihm das Herz brechen und sie zu einer Feindin und einer Fremden machen.

			Und Bo würde bei seiner Abreise davon hören. Er würde erfahren, dass sie die Beherrschung verloren und ihren Onkel getötet hatte, dass sie ihr eigenes Exil begründet und Raffins Lebenskraft gebrochen hatte. Bo würde nach Lienid zurückkehren und von seinem Balkon aus zuschauen, wie die Sonne hinter dem Meer versank, und er würde in dem orangefarbenen Licht den Kopf schütteln und sich fragen, warum sie all das hatte geschehen lassen, obwohl sie so viel Macht in Händen hielt.

			Wo ist dein Glaube an deine Macht?, flüsterte die Stimme jetzt. Du musst kein Blut vergießen. Und Katsa sah, was sie hier im Thronsaal tat. Sie sah den bleichen Randa, wie er die Armlehnen seines Throns so fest umkrampfte, dass es aussah, als würde er sie zerbrechen. Im nächsten Moment würde er seinen Bogenschützen den Schießbefehl geben, aus Angst, weil er es nicht aushalten konnte, auf ihren ersten Schritt zu warten.

			Tränen traten ihr in die Augen. Gnade war beängstigender als Mord, weil sie schwerer zu geben war und Randa sie nicht verdiente – und obwohl sie wollte, was die Stimme wollte, glaubte sie nicht, dass sie den Mut dazu hatte.

			Bo glaubt, dass du den Mut dazu hast, sagte die Stimme heftig. Täusche vor zu glauben, dass er recht hat. Glaub ihm nur einen Moment.

			Täusche es vor. In ihren Fingern kribbelte es, als würden sie schreien, aber vielleicht konnte sie lange genug etwas vortäuschen, um aus diesem Raum zu kommen.

			Katsa hob den brennenden Blick zum König. Ihr Atem zitterte. »Ich verlasse den Hof«, sagte sie. »Versuchen Sie nicht mich aufzuhalten. Ich verspreche, dass Sie es bedauern werden, wenn Sie das tun. Vergessen Sie mich, sobald ich gegangen bin, denn ich werde nicht länger bereit sein, wie ein gefangenes Tier zu leben. Sie können mir nicht länger befehlen.«

			Er hatte Augen und Mund aufgerissen. Sie drehte sich um und lief über den langen Teppich, die Ohren auf die Stille gerichtet, bereit, beim ersten Laut einer Sehne oder einer Klinge herumzuwirbeln. Als sie durch die Flügeltür ihres Onkels ging, spürte sie das Gewicht von Hunderten erstaunter Blicke auf ihrem Rücken, und keiner der Anwesenden wusste, dass sie nur einen Atemzug, ein Fingerzucken davon entfernt gewesen war, es sich anders zu überlegen.
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			Lange vor Morgengrauen brachen sie auf. Raffin und Bann verabschiedeten sie; die beiden Heilkundigen waren noch verschlafen, Bann gähnte unentwegt. Katsa war an diesem kalten Morgen hellwach und still. Sie hatte Hemmungen gegenüber ihrem Reisegefährten, und Raffin löste ein merkwürdiges Gefühl in ihr aus, so merkwürdig, dass sie wünschte, er wäre nicht da. Wenn Raffin nicht dabei wäre, wenn sie abreiste, dann könnte sie sich vielleicht einreden, ihn nicht zu verlassen. Doch er war hier, und sie konnte nichts tun gegen das seltsame schmerzhafte Wasser, das ihr in Augen und Kehle stieg, wenn sie ihn nur anschaute.

			Sie waren unmöglich, diese beiden Männer; wenn der eine sie nicht zum Weinen brachte, dann bestimmt der andere. Wie Helda das deuten würde, konnte sie sich nur vorstellen, und sie hatte auch Helda nicht gern Lebwohl gesagt, ebenso wenig Oll. Nein, an diesem Morgen gab es kaum einen Grund, glücklich zu sein, außer dass sie wenigstens Bo nicht verließ. Und der stand neben seinem Pferd und spürte vermutlich jedes ihrer Gefühle bei diesem Abschied. Sicherheitshalber schaute sie ihn vernichtend an und er zog die Augenbrauen hoch, lächelte und gähnte. Gut. Er sollte besser nicht reiten, als wäre er noch im Halbschlaf, sonst würde sie ihn im Staub zurücklassen. Sie war nicht in der Stimmung zum Trödeln.

			Raffin machte sich an den Pferden zu schaffen, überprüfte die Sättel, die Riemen ihrer Steigbügel. »Wahrscheinlich brauche ich mir um eure Sicherheit keine Gedanken zu machen, wenn ihr zusammen reitet«, sagte er schließlich.

			»Es ist alles in Ordnung.« Katsa zog an einem Riemen, der eine Tasche an ihrem Sattel befestigte, und warf eine andere Tasche über das Hinterteil ihres Pferdes Bo zu.

			»Habt ihr die Liste von Kontaktleuten des Rats in Sunder?«, fragte Raffin. »Und die Karten? Genug Proviant für heute? Und Geld?«

			Katsa lächelte zu ihm auf, denn er klang, wie sie sich eine Mutter vorstellte, deren Kind für immer fortging. »Bo ist ein Prinz der Lienid«, sagte sie. »Warum sollte er ein so großes Pferd reiten, wenn es nicht seine Goldsäcke tragen müsste?«

			Raffins Augen lachten zurück. »Nimm das.« Er schloss ihre Hände über einem kleinen Beutel. »Darin sind Heilmittel, falls ihr sie braucht. Ich habe sie beschriftet, ihr werdet also wissen, wofür jedes ist.«

			Jetzt trat Bo zu ihnen und streckte Bann die Hand entgegen. »Danke für alles, was du getan hast.« Er ergriff Raffins Hand. »Du wirst dich in meiner Abwesenheit um meinen Großvater kümmern?«

			»Er wird bei uns in guten Händen sein«, sagte Raffin.

			Bo schwang sich auf sein Pferd, und Katsa nahm Banns Hände und drückte sie. Dann stand sie vor Raffin und schaute ihm ins Gesicht.

			»Also«, sagte Raffin, »du wirst uns wissen lassen, wie es dir geht, wann immer du kannst?«

			»Natürlich.«

			Er schaute auf seine Füße und räusperte sich. Dann rieb er sich den Nacken und seufzte. Wie sehr wünschte sie sich, er wäre nicht hier, denn gleich würden ihr die Tränen übers Gesicht laufen, und sie konnte sie nicht aufhalten.

			»Nun«, sagte Raffin, »irgendwann sehe ich dich wieder, meine Liebe.«

			Da schlang sie ihm die Arme um den Hals, und er hob sie hoch und drückte sie an sich. Sie atmete in seinen Hemdkragen und hielt ihn fest.

			Dann waren ihre Füße wieder auf dem Boden. Sie wandte sich ab und stieg in ihren Sattel. »Los jetzt«, sagte sie zu Bo. Als ihre Pferde den Stall verließen, schaute sie nicht zurück.

			Ihre Route war schwierig und veränderlich, denn ihr einziger fester Plan sah vor, jedem Weg zu folgen, der sie der Wahrheit über die Entführung näher zu bringen schien. Ihr erstes Ziel war ein Gasthof südlich von Murgon City, einen dreitägigen Ritt von Randa City entfernt – ein Gasthof an dem Weg, den ihrer Meinung nach die Entführer genommen hatten. Hier kehrten Murgons Spione häufig ein, ebenso Händler und Reisende aus den Hafenstädten in Sunder, oft sogar aus Monsea. Für den Anfang war dieser Ort ebenso gut wie jeder andere, fand Bo, und er lag auf ihrem Weg, denn ihr endgültiges Ziel war Monsea.

			Sie reisten nicht anonym. Katsa war an ihren Augen für jeden aus den sieben Königreichen zu erkennen, der Ohren hatte, die Geschichten über sie zu hören. Bo war eindeutig ein Lienid und so häufig Gegenstand müßiger Gespräche, dass er durch seine eigenen Augen und die Gesellschaft der Beschenkten zu identifizieren war. Die Geschichte von Katsas hastiger Abreise von Randas Hof zusammen mit dem Lienid-Prinzen würde sich rasch verbreiten. Jeder Versuch, sich unkenntlich zu machen, wäre unsinnig. Katsa wechselte noch nicht einmal die blaue Tunika und Hose, die sie als Mitglied von Randas Familie kennzeichnete. Die Leute würden den Zweck ihrer Reise vermuten, denn die meisten wussten, dass der beschenkte Lienid seinen vermissten Großvater suchte, und sie würden annehmen, die Beschenkte helfe ihm dabei. Über ihre Nachforschungen, ihre Route, sogar ihre Mahlzeiten würde viel geklatscht werden.

			Trotzdem würde ihnen die Täuschung gelingen. Denn niemand konnte wissen, dass Katsa und Bo nicht nach dem Großvater, sondern nach dem Grund seiner Entführung suchten. Niemand konnte wissen, dass Katsa und Bo von Murgons Beteiligung wussten und König Leck von Monsea verdächtigten. Und niemand konnte ahnen, wie viel Bo durch banalste Fragen herausfinden würde.

			Er ritt gut und fast so schnell, wie es Katsa gefiel. Die Bäume des südlichen Waldes flogen vorbei. Das Trommeln der Hufe schenkte ihr ein gewisses Behagen und betäubte ihr Gefühl für die größer werdende Entfernung zu den Menschen, die sie verlassen hatte.

			Sie war froh um Bos Gesellschaft. Der Ritt machte ihr Freude. Doch wenn sie absaßen, sich die Beine vertraten und etwas aßen, war sie wieder schüchtern und wusste nicht, wie sie sich verhalten oder was sie sagen sollte.

			»Setz dich zu mir, Katsa.«

			Er saß auf dem Stamm eines großen, umgefallenen Baums und sie stand neben ihrem Pferd.

			»Katsa, liebe Katsa, ich beiße nicht. Ich spüre deine Gedanken im Moment nicht, außer den, dass ich dich nervös mache. Komm, rede mit mir.«

			Also kam sie und setzte sich neben ihn, doch sie sagte nichts und schaute ihn auch nicht richtig an, denn sie fürchtete, von seinen Augen gefangen genommen zu werden.

			»Katsa«, sagte er schließlich, als sie ein paar Minuten lang schweigend nebeneinander gekaut hatten, »du wirst dich mit der Zeit an mich gewöhnen. Wir werden herausbekommen, wie wir am besten miteinander umgehen. Wie kann ich dir dabei helfen? Soll ich es dir immer sagen, wenn ich durch meine Gabe etwas spüre? Damit du es allmählich verstehst?«

			Das kam ihr nicht sehr verlockend vor. Sie schwindelte sich lieber vor, er könne gar nichts spüren. Aber er hatte recht. Sie waren jetzt zusammen unterwegs, und je früher sie sich damit auseinandersetzte, umso besser.

			»Ja«, sagte sie.

			»Gut, dann werde ich das tun. Hast du irgendwelche Fragen an mich? Du musst sie nur stellen.«

			»Ich finde«, sagte sie, »wenn du immer weißt, was ich für dich empfinde, dann solltest du mir auch immer sagen, was du für mich empfindest. Immer.«

			»Hm.« Er schaute zur Seite. »Davon bin ich nicht begeistert.«

			»Ich bin auch nicht begeistert davon, dass du meine Gefühle kennst, aber ich habe keine Wahl.«

			»Hmmm.« Er rieb sich den Kopf. »Ich nehme an, theoretisch wäre es gerecht.«

			»Das wäre es.«

			»Nun gut, mal sehen. Ich habe viel Mitgefühl für dich, weil du Raffin verlassen musstest. Ich halte dich für mutig, weil du dich Randa bei diesem Ellis widersetzt hast. Ich weiß nicht, ob ich das fertiggebracht hätte. Ich glaube, du hast mehr Energie als jeder, dem ich je begegnet bin, obwohl ich mich frage, ob du nicht ein bisschen rücksichtslos gegenüber deinem Pferd bist. Ich frage mich, warum du Giddon nicht heiraten willst, und falls du eigentlich lieber Raffin heiraten würdest, dann überlege ich, ob du über den Abschied von ihm nicht noch unglücklicher bist, als ich dachte. Ich finde es sehr schön, dass du mit mir losgezogen bist. Ich würde gern sehen, wie du dich wirklich verteidigst, mit jemandem auf Leben und Tod kämpfst, das wäre ein aufregender Anblick. Ich glaube, meine Mutter würde dich mögen. Meine Brüder würden dich natürlich anbeten. Ich glaube, du bist die streitsüchtigste Person, die ich je kennengelernt habe. Und ich mache mir wirklich Sorgen um dein Pferd.«

			Er hielt inne, brach ein Stück Brot ab, kaute und schluckte. Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.

			»Das ist erst mal alles«, sagte er.

			»Du kannst das unmöglich alles in diesem Moment gedacht haben!«, sagte sie, und da lachte er. Es klang tröstlich und sie kämpfte gegen das goldene und silberne Licht an, das aus seinen Augen leuchtete, und verlor.

			Als er weitersprach, war seine Stimme sanft.

			»Und jetzt frage ich mich, warum du nicht merkst, dass deine Augen mich ebenso faszinieren wie dich meine. Ich kann es nicht erklären, Katsa, aber es sollte dir nicht peinlich sein. Denn wir werden beide von der gleichen – Verrücktheit übermannt.«

			Sie errötete und wurde durch seine Augen und seine Worte doppelt verlegen. Aber es war auch erleichternd. Denn wenn er ebenfalls verrückt war, dann belastete ihre eigene Verrücktheit sie weniger.

			»Ich dachte, du würdest das absichtlich machen«, sagte sie, »das mit deinen Augen. Ich dachte, es wäre vielleicht Teil deiner Gabe, mich mit deinen Augen einzufangen und meine Gedanken zu lesen.«

			»Nein, ist es nicht. Überhaupt nicht.«

			»Die meisten Leute schauen mir nicht in die Augen. Sie fürchten sich.«

			»Ja. Die meisten schauen auch mir nicht lange in die Augen. Sie sind zu seltsam.«

			Da schaute sie ihm in die Augen, beugte sich vor und schaute sie ganz genau an, dafür hatte sie zuvor nicht den Mut gefunden. »Deine Augen sind wie Lichter. Sie wirken nicht ganz natürlich.«

			Er grinste. »Meine Mutter behauptet, als ich an jenem Tag die Augen öffnete, an dem sie ihre jetzige Farbe annahmen, da ließ sie mich fast fallen, so überrascht sei sie gewesen.«

			»Welche Farbe hatten deine Augen zuvor?«

			»Grau, wie die der meisten Lienid. Und deine?«

			»Ich habe keine Ahnung. Niemand hat es mir je erzählt und ich glaube nicht, dass es noch jemanden gibt, den ich fragen könnte.«

			»Deine Augen sind wunderschön«, sagte er, und plötzlich war ihr warm, warm in der Sonne, die durch die Baumwipfel fiel und Lichtflecken auf sie warf. Und als sie wieder auf ihre Pferde stiegen und zur Waldstraße zurückkehrten, fühlte sie sich zwar nicht gerade wohl in seiner Gesellschaft, doch wenigstens konnte sie ihm jetzt ins Gesicht sehen, ohne zu fürchten, dass sie ihre ganze Seele preisgab.

			Die Straße führte sie um die Randbezirke von Murgon City herum und wurde breiter und bevölkerter. Immer wenn andere Reisende Katsa und Bo bemerkten, starrten sie die beiden an. Bald würde man in den Gasthöfen und Häusern rund um die Stadt wissen, dass die zwei beschenkten Kämpfer über die Murgon Road nach Süden reisten.

			»Und du willst wirklich nicht bei Murgon haltmachen«, fragte Katsa, »und ihm ein paar Fragen stellen? Es wäre schneller, nicht wahr?«

			»Er hat mir nach dem Raub deutlich zu verstehen gegeben, dass ich an seinem Hof nicht länger willkommen bin. Er glaubt, dass ich weiß, was gestohlen wurde.«

			»Er hat Angst vor dir.«

			»Ja, und er ist ein Mann, der leicht eine Dummheit begeht. Wenn wir an seinem Hof einträfen, würde er uns wahrscheinlich angreifen lassen, und wir müssten anfangen, Menschen zu verletzen. Ich möchte das lieber vermeiden, du nicht auch? Wenn es zu einem Gemetzel kommt, dann sollte es am Hof des schuldigen Königs sein, nicht bei einem König, der nur ein Komplize ist.«

			»Wir werden in den Gasthof gehen.«

			»Ja«, sagte Bo. »Wir werden in den Gasthof gehen.«

			Die Waldstraße wurde wieder schmäler und ruhiger, sobald sie Murgon City hinter sich gelassen hatten. Sie hielten an, bevor es Nacht wurde. Ihr Lager errichteten sie in einiger Entfernung von der Straße auf einer kleinen Lichtung mit moosigem Boden, einem Dach aus dicken Ästen und einem Bächlein, das den Pferden zu gefallen schien.

			»Das ist alles, was ein Mensch braucht«, sagte Bo. »Hier könnte ich ganz zufrieden leben. Was meinst du, Katsa?«

			»Hast du Hunger auf Fleisch? Ich fange uns etwas.«

			»Noch besser. Aber in ein paar Minuten wird es stockdunkel sein. Ich möchte nicht, dass du dich verirrst.«

			Da lächelte Katsa und sprang über den Bach. »Es dauert nur ein paar Minuten. Und ich verirre mich nie, auch nicht im Stockdunkeln.«

			»Nimmst du noch nicht einmal deinen Bogen mit? Willst du einen Elch mit bloßen Händen erwürgen?«

			»Ich habe ein Messer im Stiefel«, sagte sie und überlegte dann einen Moment, ob sie einen Elch mit bloßen Händen erwürgen könnte. Es schien möglich. Aber jetzt suchte sie nur ein Kaninchen oder einen Vogel, und ihr Messer würde ihr als Waffe genügen. Sie schlüpfte zwischen den knorrigen Bäumen hindurch in die moosige Stille des Waldes. Sie musste nur horchen, stillhalten und sich unsichtbar machen.

			Als sie nach ein paar Minuten mit einem großen, dicken, gehäuteten Kaninchen zurückkam, hatte Bo ein Feuer gemacht. Die Flammen warfen orangefarbenes Licht auf die Pferde und ihn. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte«, sagte er trocken, »und wie ich sehe, hast du das Kaninchen schon gehäutet. Ich glaube allmählich, dass ich nicht viel Verantwortung haben werde, solange wir miteinander durch den Wald reisen.«

			»Macht dir das etwas aus? Du kannst gern selbst auf die Jagd gehen. Vielleicht kann ich solange am Feuer bleiben, deine Socken stopfen und schreien, wenn ich irgendwelche seltsamen Geräusche höre.«

			Da lächelte er. »Behandelst du Giddon auch so, wenn ihr zusammen reist? Ich kann mir vorstellen, dass er das ziemlich entwürdigend findet.«

			»Armer Bo. Tröste dich damit, dass du meine Gedanken lesen kannst, wenn du dich überlegen fühlen willst.«

			Er lachte. »Ich weiß, dass du mich aufziehst. Und du solltest wissen, dass ich mich nicht so leicht entwürdigen lasse. Du kannst mein Essen erjagen, mich im Kampf jedes Mal schlagen und bei einem Angriff beschützen, wenn du willst. Ich werde dir dafür dankbar sein.«

			»Aber ich würde dich bei einem Angriff nie beschützen müssen. Und ich bezweifle auch, dass du darauf angewiesen bist, mich zum Jagen zu schicken.«

			»Stimmt. Aber du bist besser als ich, Katsa. Und das entwürdigt mich nicht.« Er legte einen Ast aufs Feuer. »Es macht mich bescheiden. Aber es entwürdigt mich nicht.«

			Sie saß schweigend da, während es finster wurde, und sah zu, wie das Blut von dem Fleischstück tropfte, das sie an einem Stock übers Feuer hielt. Sie horchte auf das Zischen, wenn die Tropfen in die Flammen fielen. Sie versuchte den Unterschied zwischen bescheiden machen und entwürdigen herauszufinden, und sie verstand schließlich, was Bo meinte. Sie hätte diese Unterscheidung von selbst nicht gemacht. Bo war in seinen Gedanken so klar, während ihre wie ein ständiger Sturm waren, dessen Sinn sie nie verstand und nie beherrschte. Sie spürte plötzlich und drastisch, dass Bo klüger war als sie, um Welten klüger, und dass sie im Vergleich zu ihm ein rohes Tier war. Ein denkunfähiges, gefühlloses Tier.

			»Katsa!«

			Sie schaute auf. Die Flammen tanzten im Silber und Gold seiner Augen und spiegelten sich in den Reifen in seinen Ohren. Sein Gesicht leuchtete.

			»Sag mir – wessen Idee war der Rat?«

			»Das war meine Idee«, sagte sie.

			»Und wer hat entschieden, welche Aufgaben der Rat erledigt?«

			»Letzten Endes habe ich das getan.«

			»Wer hat die Einsätze geplant?«

			»Das habe ich auch gemacht, mit Raffin, Oll und den anderen.«

			Jetzt beobachtete er das Fleisch, das über dem Feuer briet. Er drehte es um und schüttelte es zerstreut, sodass der Saft zischend in die Flammen tropfte. Dann hob er wieder den Kopf und schaute sie an.

			»Ich weiß nicht, wie du auf den Gedanken kommst«, sagte er, »dass es dir im Vergleich zu mir an Intelligenz fehlt oder dass du nicht genug denkst oder fühlst. Ich habe mein ganzes Leben damit verbringen müssen, mir die Gefühle anderer, und auch meine eigenen, aus dem Kopf zu schlagen. Wenn mein Denken manchmal klarer ist als deines, dann, weil ich mehr Übung hatte. Das ist der einzige Unterschied zwischen uns.«

			Er konzentrierte sich wieder auf das Fleisch. Sie beobachtete ihn und hörte ihm zu.

			»Ich wünschte, du würdest dich an den Rat erinnern«, sagte er. »Ich wünschte, du würdest dich daran erinnern, dass du bei unserer ersten Begegnung meinen Großvater gerettet hast, und das nur, weil du es nicht richtig fandest, dass er entführt wurde.«

			Dann beugte er sich übers Feuer und legte einen weiteren Ast auf die Flammen. Sie saßen schweigend im Licht, von Finsternis umgeben.
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			Am Morgen erwachte sie vor ihm. Sie folgte dem Bächlein bis zu einer Stelle, die größer als eine Pfütze, aber kleiner als ein Teich war. Darin badete sie, so gut es ging. Sie schauderte, doch die Kälte von Luft und Wasser machte ihr nichts aus, so wurde sie richtig wach. Als sie ihr Haar lösen und entwirren wollte, scheiterte sie wie üblich. Sie riss und zog, doch ihre Finger fanden keinen Weg durch die Knoten. Sie band es wieder hoch, trocknete sich notdürftig ab und zog sich an. Als sie zurück auf die Lichtung kam, war Bo wach und schnürte seine Taschen zusammen.

			»Würdest du mir das Haar abschneiden, wenn ich dich darum bitte?«

			Er schaute mit hochgezogenen Augenbrauen auf. »Du versuchst doch nicht, dich zu verkleiden?«

			»Nein, darum geht es nicht. Es macht mich einfach verrückt. Ich wollte es nie so lang haben und es wäre viel bequemer für mich, wenn es kurz wäre.«

			»Hm.« Er musterte den großen Knoten in ihrem Nacken. »Es sieht aus wie ein Vogelnest«, sagte er und lachte über ihren wütenden Blick. »Wenn du das wirklich willst, kann ich es abschneiden, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du von dem Ergebnis besonders angetan wärst. Warum wartest du nicht, bis wir im Gasthof sind, und fragst die Wirtin oder eine der Frauen in der Stadt?«

			Katsa seufzte. »Na gut. Einen Tag kann ich noch damit leben.«

			Bo verschwand in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie rollte ihre Decke zusammen und trug ihre Sachen zu den Pferden.

			Die Straße wurde schmäler, je weiter sie nach Süden kamen, und der Wald wurde dichter und dunkler. Trotz Katsas Einwänden ritt Bo voran. Er behauptete, wenn sie das Tempo angab, ritten sie anfangs immer vernünftig, doch nach kurzer Zeit preschten sie jedes Mal in halsbrecherischer Geschwindigkeit dahin. Er betrachte es als seine Aufgabe, Katsas Pferd vor seiner Reiterin zu schützen.

			»Du sagst, du denkst an das Pferd«, sagte Katsa, als sie hielten, um die Pferde an einem Bach zu tränken, der die Straße kreuzte. »Doch ich glaube, du kannst bei meinem Tempo einfach nicht mithalten.«

			Darüber lachte er. »Du versuchst mich zu provozieren, aber ohne Erfolg.«

			»Übrigens fällt mir ein«, sagte Katsa, »dass wir nicht mehr gekämpft haben, seit ich deinen Betrug entdeckt habe und du versprochen hast, mich nicht mehr anzulügen.«

			»Nein, und auch nicht, seit du mir ans Kinn geboxt hast, weil du wütend auf Randa warst.«

			Sie konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken. »Schön«, sagte sie, »reite du voran. Aber was ist mit unserem Training? Willst du das nicht fortsetzen?«

			»Natürlich. Vielleicht heute Abend, falls es noch hell ist, wenn wir Rast machen.«

			Sie ritten schweigend weiter. Katsas Gedanken wanderten, und wann immer sie um ein Thema kreisten, das irgendetwas mit Bo zu tun hatte, bremste Katsa sie und bemühte sich um Vorsicht. Wenn sie schon an ihn dachte, dann durfte es nichts Bedeutsames sein. Er sollte nichts herausfinden, wenn er in ihre Gedanken eindrang, während sie über diesen ruhigen Waldweg ritten.

			Ihr fiel ein, wie empfindlich er für Störungen sein musste. Was geschah, wenn er sich auf ein schwieriges Problem konzentrierte und eine große Menschenmenge auf ihn zukam? Oder ein Einzelner, der seine Augen seltsam fand oder seine Ringe bewunderte oder sein Pferd kaufen wollte? Verlor er die Konzentration, wenn andere in seine Gedanken eindrangen? Wie unangenehm das sein musste!

			Und dann überlegte sie, ob sie, ohne ein Wort zu sagen, seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte. Wenn sie seine Hilfe brauchte oder anhalten wollte, könnte sie ihn dann in Gedanken anrufen? Es müsste möglich sein; wenn ein Mensch in seiner Reichweite mit ihm in Verbindung treten wollte, müsste er es merken.

			Sie betrachtete ihn, wie er da vor ihr ritt, mit geradem Rücken, die weißen Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt wie immer. Dann schaute sie auf die Bäume, die Ohren ihres Pferdes und den Boden vor sich. Sie verbannte alles, was mit Bo zu tun hatte, aus ihren Gedanken. Ich werde eine Gans zum Abendessen jagen, dachte sie. Die Blätter fangen schon an, die Farbe zu wechseln. Das Wetter ist so schön und kühl.

			Und dann konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit mit aller Kraft auf Bos Hinterkopf und schrie in Gedanken seinen Namen. Er zog so fest die Zügel an, dass sein Pferd aufschrie, schwankte und fast zu Boden ging. Und er sah so überrascht und verblüfft aus, dass sie nicht an sich halten konnte, sie brach in Gelächter aus.

			»Was im Namen aller Lienid ist los mit dir? Willst du mich zu Tode erschrecken? Reicht es dir nicht, dein eigenes Pferd zu ruinieren, muss es auch noch meins sein?«

			Sie wusste, dass er wütend war, aber sie konnte nicht aufhören zu lachen. »Verzeih, Bo. Ich habe nur versucht, dich auf mich aufmerksam zu machen.«

			»Und es kommt dir wohl nie in den Sinn, klein anzufangen? Wenn ich dir sagen würde, mein Dach müsse neu gedeckt werden, würdest du zuerst das Haus abreißen!«

			»Oh Bo«, sagte sie, »sei doch nicht so wütend!« Sie unterdrückte das Lachen, das ihr erneut in die Kehle stieg. »Wirklich, Bo, ich hatte keine Ahnung, dass es dich so erschrecken würde. Ich wusste nicht, dass ich dich so erschrecken könnte. Ich hätte nicht gedacht, dass deine Gabe das erlaubt.«

			Sie hustete und zwang ihr Gesicht zu einem reumütigen Ausdruck, der den unfähigsten Gedankenleser nicht getäuscht hätte. Doch sie hatte das nicht gewollt, wirklich nicht, und er musste das wissen. Und schließlich wurde sein harter Mund weicher und ein schwaches Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht.

			»Schau mich an«, sagte er unnötigerweise, denn sein Lächeln hatte sie bereits gefangen genommen. »Jetzt sag meinen Namen in Gedanken, als wolltest du mich auf dich aufmerksam machen – leise. So leise, als würdest du ihn aussprechen.«

			Sie wartete einen Moment, und dann dachte sie es. Bo.

			Er nickte. »Mehr ist nicht nötig.«

			»Gut. Das war einfach.«

			»Und du wirst bemerkt haben, dass das Pferd dabei keinen Schaden genommen hat.«

			»Sehr komisch. Können wir beim Reiten üben?«

			Den Rest des Tages rief sie ihn gelegentlich in Gedanken. Jedes Mal hob er die Hand, um zu zeigen, dass er sie gehört hatte. Selbst wenn sie flüsterte. Schließlich beschloss sie, damit aufzuhören, denn es war klar, dass es funktionierte, und sie wollte ihn nicht bedrängen. Da drehte er sich zu ihr um und nickte, und sie wusste, dass er sie verstanden hatte. Mit großen Augen ritt sie hinter ihm her und versuchte zu begreifen, dass sie gewissermaßen ein ganzes Gespräch geführt hatten, ohne ein einziges Wort zu sagen.

			Sie lagerten neben einem Teich, der von großen, für Sunder typischen Bäumen umstanden war. Als sie ihre Taschen von den Pferden losbanden, glaubte Katsa durch das Schilf eine Gans zu sehen, die am gegenüberliegenden Ufer umherwatschelte. Bo kniff die Augen zusammen.

			»Das scheint eine Gans zu sein«, sagte er, »und ich hätte nichts gegen eine Keule zum Abendessen.«

			Also ging Katsa los und näherte sich leise dem Tier. Es bemerkte sie nicht. Katsa beschloss, direkt auf die Gans zuzugehen und ihr den Hals zu brechen, wie es die Küchenmädchen in den Geflügelställen des Schlosses machten. Doch als sie vorwärtsschlich, hörte die Gans sie, fing an zu schnattern und lief zum Wasser. Katsa rannte hinter dem Vogel her, der die mächtigen Flügel ausbreitete und in die Luft stieg. Katsa sprang, schlang die Arme um die Mitte der Gans und brachte sie herunter, direkt in den Teich, überrascht von ihrer Größe. Und dann rang sie im Wasser mit einem riesigen, flatternden, beißenden, spritzenden, tretenden Tier – aber nur einen Augenblick. Denn sie spannte die Hände um den Hals und der knackte, bevor die Gans den scharfen Schnabel um irgendeinen von Katsas Körperteilen schließen konnte.

			Dann wandte Katsa sich zum Ufer, wo zu ihrer Verblüffung Bo stand und staunte. Sie stand im Teich, das Wasser strömte aus ihrem Haar und den Kleidern, und sie hielt den riesigen Vogel am Hals hoch, damit Bo ihn sehen konnte. »Ich habe sie!«

			Er starrte sie einen Moment an, seine Brust hob und senkte sich, weil er offensichtlich gerannt war, als er den Unterwasserkampf bemerkt hatte. Er rieb sich die Schläfen. »Katsa! Was in Lienids Namen machst du da?«

			»Wieso? Ich habe eine Gans für uns gefangen.«

			»Warum hast du dein Messer nicht benutzt? Du stehst mitten im Teich. Du bist völlig durchnässt.«

			»Es ist doch nur Wasser«, sagte sie. »Es wurde sowieso Zeit, dass ich mal meine Sachen wasche.«

			»Katsa …«

			»Ich wollte sehen, ob ich das kann«, sagte sie. »Was ist, wenn ich je ohne Waffen reise und etwas essen muss? Es ist gut zu wissen, wie man ohne Waffen eine Gans fängt.«

			»Du hättest in unserem Lager stehen bleiben und die Gans jenseits des Teichs schießen können, wenn du gewollt hättest. Ich habe dich zielen sehen.«

			»Aber jetzt weiß ich, dass ich das kann«, sagte sie einfach.

			Er schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus. »Komm heraus, bevor du dich erkältest. Und gib mir die Gans. Ich werde sie rupfen, während du dir etwas Trockenes anziehst.«

			»Ich erkälte mich nie«, sagte sie, während sie zum Ufer watete.

			Da lachte er. »Oh, Katsa. Das glaube ich sofort.« Er nahm ihr die Gans ab. »Hast du immer noch Lust zu kämpfen? Wir könnten trainieren, während deine Gans brät.«

			Mit ihm zu kämpfen war anders, seit sie seine wirklichen Vorteile kannte. Es war Energieverschwendung, einen Schlag vorzutäuschen, das war ihr inzwischen klar. Sie war ihm geistig nicht überlegen, noch so viel Klugheit half ihr nichts. Ihre einzigen Vorteile waren ihre Schnelligkeit und ihre Heftigkeit. Und da sie das wusste, war es für sie einfach, ihre Strategie entsprechend anzupassen. Sie verschwendete keine Zeit darauf, kreativ zu sein. Sie schlug nur so schnell und so fest auf ihn ein, wie sie konnte. Er wusste vielleicht, wohin sie ihren nächsten Schlag richtete, aber nach einem längeren Hagel von Schlägen konnte er einfach nicht mehr mithalten, er bewegte sich nicht schnell genug, um sie zu blockieren. Sie kämpften und rangen, während das Licht verblasste und die Nacht hereinbrach. Immer wieder gab er auf und stemmte sich lachend und stöhnend auf die Beine.

			»Für mich ist das ein gutes Training«, sagte er, »aber ich sehe nicht, was du davon hast. Außer der Befriedigung, mich zu Brei zu schlagen.«

			»Wir werden uns ein paar neue Übungen ausdenken müssen«, sagte sie. »Etwas, das unser beider Gaben herausfordert.«

			»Wir kämpfen weiter, wenn es ganz finster ist. Dann werden wir einander fast ebenbürtig sein.«

			So war es. Die Dunkelheit umschloss sie, der Himmel war schwarz, ohne Mond, ohne Sterne. Allmählich konnte Katsa nichts mehr sehen, konnte nur noch Bos vagen Umriss erkennen. Ihre Schläge trafen nicht mehr genau. Er wusste, dass sie nichts sah, und bewegte sich so, dass es sie verwirrte. Er verteidigte sich besser. Und seine Schläge trafen.

			Sie bremste ihn. »Du spürst meine Hände und Füße, stimmt das?«

			»Hände und Füße, Finger und Zehen«, antwortete er. »Du bist so körperlich, Katsa! Du hast so viel körperliche Energie. Ich spüre sie ständig. Selbst deine Gefühle scheinen manchmal körperlich zu sein.«

			Sie versuchte ihn durch zusammengekniffene Augen zu erkennen. »Könntest du mit verbundenen Augen kämpfen?«

			»Das habe ich noch nie getan – ich konnte es natürlich nie versuchen, ohne Verdacht zu erregen. Aber ja, das könnte ich, allerdings wäre es auf ebenem Boden leichter. Mein Gespür für den Waldboden ist zu unzuverlässig.«

			Sie starrte ihn an, eine schwarze Gestalt vor einem noch schwärzeren Himmel. »Wunderbar. Es ist wunderbar. Ich beneide dich. Wir müssen häufiger nachts kämpfen.«

			Er lachte. »Ich habe nichts dagegen. Ich freue mich darauf, hin und wieder auch mal anzugreifen.«

			Sie kämpften noch ein wenig, bis sie beide über einen heruntergefallenen Ast stürzten und Bo auf dem Rücken halb im Teich landete. Spuckend kam er heraus.

			»Ich glaube, wir haben lange genug im Dunkeln herumgewütet«, sagte er. »Sollen wir deine Gans probieren?«

			Die Gans brutzelte über dem Feuer. Katsa stach mit dem Messer hinein und das Fleisch fiel vom Knochen. »Sie ist perfekt«, sagte sie. »Ich schneide dir eine Keule ab.« Sie warf ihm einen Blick zu, und in dem Moment zog er sich das nasse Hemd über den Kopf. Sie zwang ihre Gedanken, leer zu sein. Leer wie ein weißes Blatt Papier, leer wie ein Himmel ohne Sterne. Er kam zum Feuer und kauerte sich davor. Er rieb sich das Wasser von den nackten Armen und schnippte es in die Flammen. Sie starrte auf die Gans, schnitt sorgsam die Keule ab und dachte an das ausdrucksloseste, leerste Gesicht, das sie sich vorstellen konnte. Sie dachte daran, was für ein kühler Abend es war. Die Gans würde köstlich sein, sie mussten so viel wie möglich essen, sie durften nichts verkommen lassen. Sie dachte darüber nach.

			»Ich hoffe, du bist hungrig«, sagte sie zu ihm. »Ich möchte nicht, dass diese Gans verkommt.«

			»Ich habe einen Bärenhunger.«

			Er wollte offenbar ohne Hemd dasitzen, bis das Feuer ihn getrocknet hatte. Ein Mal an seinem Arm fiel ihr auf, und sie holte tief Atem und stellte sich ein leeres Buch vor, eine leere Seite nach der anderen. Doch dann bemerkte sie ein ähnliches Mal an seinem anderen Arm, und ihre Neugier siegte. Sie konnte sich nicht helfen, sie schielte auf seine Arme. Es war schließlich nichts falsch daran, sich für diese Muster zu interessieren, die auf seine Haut gemalt schienen, dunkle, dicke Bänder, um jeden Arm gewickelt, wo seine Schultermuskeln endeten und die Armmuskeln begannen. Die Bänder, eines um jeden Arm, waren mit verschlungenen Mustern geschmückt, anscheinend in verschiedenen Farben. Im Licht des Feuers war das schwer zu erkennen.

			»Das ist Lienid-Schmuck«, sagte er, »wie die Ringe in meinen Ohren.«

			»Aber was ist es?«, fragte sie. »Ist es aufgemalt?«

			»Ja, mit einer Art Farbe.«

			»Und es lässt sich nicht abwaschen?«

			»Es hält viele Jahre.«

			Er griff in eine seiner Taschen und holte ein trockenes Hemd heraus. Er zog es über den Kopf. Katsa dachte an eine große leere Schneefläche und stieß einen kleinen erleichterten Seufzer aus. Sie reichte ihm die Keule.

			»Die Lienid lieben Schmuck«, sagte er.

			»Tragen auch Frauen diese Male?«

			»Nein, nur die Männer.«

			»Auch die aus dem Volk?«

			»Ja.«

			»Aber das sieht niemand«, sagte Katsa. »Die Kleidung der Lienid lässt die Oberarme der Männer nicht frei, oder?«

			»Nein. Es ist ein Schmuck, den kaum jemand sieht.«

			Sie fing ein Lächeln in seinen Augen auf, das im Licht zu ihr herüberblitzte.

			»Was ist so komisch?«

			»Es soll meiner Frau gefallen«, sagte Bo.

			Katsa ließ beinah ihr Messer fallen. »Du hast eine Frau?«

			»Bei allen großen Meeren, nein! Ehrlich, Katsa – glaubst du, ich hätte sie nicht schon erwähnt?«

			Er lachte jetzt, und sie schnaubte. »Ich weiß nie, was du von dir preisgeben willst, Bo.«

			»Dieser Schmuck ist für die Augen der Frau gedacht, die ich einmal haben soll«, sagte er.

			»Wen wirst du heiraten?«

			Er zuckte die Achseln. »Ich konnte mir noch nie vorstellen, jemanden zu heiraten.«

			Sie kam auf seine Seite des Feuers und schnitt sich die andere Gänsekeule ab. Dann ging sie zurück und setzte sich. »Machst du dir keine Gedanken über dein Schloss und dein Land? Über Erben?«

			Wieder zuckte er die Achseln. »Nicht genug, um mich an eine Person zu binden, an die ich nicht gebunden sein will. Ich bin allein ganz zufrieden.«

			Katsa war überrascht. »Ich hatte mir vorgestellt, dass du in deinem eigenen Land eher ein – soziales Geschöpf bist.«

			»Wenn ich in Lienid bin, füge ich mich, wenn nötig, ganz ordentlich in die normale Gesellschaft ein. Aber ich tu nur so, Katsa; es ist immer nur Theater. Es ist anstrengend, meine Gabe zu verbergen, besonders vor meiner Familie. Wenn ich in der Stadt meines Vaters bin, dann wartet ein Teil von mir nur darauf, wieder auf Reisen gehen zu können. Oder in mein Schloss zurückzukehren, wo man mich in Ruhe lässt.«

			Das verstand sie sehr gut. »Ich nehme an, wenn du je heiratest, dann nur eine Frau, der du die Wahrheit über deine Gabe anvertrauen kannst.«

			Er lachte auf. »Ja. Die Frau, die ich heirate, müsste eine ganze Anzahl ziemlich unmöglicher Anforderungen erfüllen.« Er warf den Knochen seiner Keule ins Feuer und schnitt sich ein neues Stück Fleisch von der Gans ab. Um es abzukühlen, blies er darauf, dann fragte er: »Und was ist mit dir, Katsa? Du hast Giddon das Herz gebrochen, als du abgereist bist, stimmts?«

			Schon der Name machte sie ungeduldig. »Giddon! Kannst du wirklich nicht verstehen, warum ich ihn nicht heiraten will?«

			»Ich sehe tausend Gründe, warum du ihn nicht heiraten willst. Aber ich weiß nicht, was dein Grund ist.«

			»Selbst wenn ich heiraten wollte, würde ich Giddon nicht nehmen. Aber ich werde nicht heiraten, niemanden. Ich bin überrascht, dass du das Gerücht nicht gehört hast. Du warst doch lange genug an Randas Hof.«

			»Oh, ich habe es schon gehört. Aber ich habe auch gehört, dass du eine Art willenlose Schlägerin und Randas Werkzeug seist. Beides hat sich als unwahr herausgestellt.«

			Da lächelte sie und warf ihren Knochen ins Feuer. Eines der Pferde schnaubte. Ein paar kleine Tiere huschten in den Teich, das Wasser schloss sich schmatzend über ihnen. Katsa seufzte, plötzlich war ihr warm, sie war zufrieden und satt.

			»Raffin und ich haben einmal übers Heiraten gesprochen«, sagte sie. »Er ist nämlich nicht darauf versessen, irgendeine Adlige zu heiraten, die nur daran denkt, reich oder eine Königin zu werden. Und natürlich muss er jemanden heiraten, in dieser Sache hat er keine Wahl. Und mich zu heiraten wäre eine einfache Lösung. Wir kommen gut miteinander aus, ich würde ihn nicht von seinen Experimenten abhalten. Er würde von mir nicht erwarten, dass ich seine Gäste unterhalte, und würde mich nicht vom Rat abbringen wollen.« Sie dachte an Raffin, wie er sich über seine Bücher und Kolben beugte. Wahrscheinlich arbeitete er auch jetzt mit Bann an seiner Seite an einem Experiment. Bis sie an den Hof zurückkehrte, war er vielleicht schon mit der einen oder anderen Dame verheiratet. Er hätte geheiratet und sie wäre nicht da gewesen, damit er zu ihr kommen und darüber reden konnte, nicht da, um ihm ihre Gedanken mitzuteilen, wenn er das wünschte wie bisher immer.

			»Aber letztendlich«, sagte sie, »kam es nicht infrage. Wir haben darüber gelacht, ich konnte noch nicht einmal ernsthaft darüber nachdenken. Ich würde mich nie darauf einlassen, Königin zu sein. Und Raffin wird Kinder haben wollen, dazu bin ich auch nicht bereit. Und ich möchte nicht so an einen anderen Menschen gebunden sein. Noch nicht einmal an Raffin.« Sie blinzelte ins Feuer und seufzte über ihren Cousin, auf dem eine so schwere Verantwortung lastete. »Ich hoffe, er verliebt sich in eine Frau, die ihm gerne Königin und Mutter sein will. Das wäre das Beste für ihn. Eine Frau, die sich einen ganzen Haufen Kinder wünscht.«

			Bo drehte ihr den Kopf zu. »Magst du keine Kinder?«

			»Ich habe eigentlich alle Kinder gemocht, denen ich begegnet bin. Ich wollte einfach nie eigene haben. Ich wollte sie nicht bemuttern müssen. Ich kann das nicht erklären.«

			Da fiel ihr Giddon ein, der ihr versichert hatte, dass sich das ändern werde. Als ob er ihre Gefühle kennen würde, als hätte er auch nur das geringste Verständnis dafür. Sie warf einen weiteren Knochen ins Feuer und hackte sich ein neues Stück Fleisch von der Gans. Bo schaute sie an, sie spürte seinen Blick und schaute finster zu ihm auf.

			»Warum siehst du mich so wütend an«, sagte er, »wenn du doch, soweit ich weiß, gar nicht wütend auf mich bist?«

			Da lächelte sie. »Ich dachte nur daran, dass Giddon in mir eine sehr widerspenstige Ehefrau gehabt hätte. Ob er es wohl verstanden hätte, wenn ich in seinem Garten ein Beet mit Seenagel angelegt hätte? Vielleicht hätte er das ja bezaubernd häuslich von mir gefunden.«

			Bo sah sie verwirrt an. »Was ist Seenagel?«

			»Ich weiß nicht, ob es in Lienid ein anderes Wort dafür gibt. Es ist eine kleine weiße Blume. Wenn eine Frau die Blätter davon isst, bekommt sie kein Kind.«

			Sie wickelten sich in ihre Decken und legten sich an das verglühende Feuer. Ein paar kleine Tiere liefen durch das Schilf. Bo gähnte, doch Katsa war nicht müde. Eine Frage beschäftigte sie. Aber sie wollte ihn nicht beim Einschlafen stören.

			»Was ist, Katsa? Ich bin wach.«

			Ob sie sich daran je gewöhnen würde, wusste sie nicht.

			»Ich habe mich gefragt, ob ich dich wecken könnte, wenn ich dich im Schlaf innerlich anrufe.«

			»Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich spüre nichts, wenn ich schlafe, aber wenn ich in Gefahr bin oder jemand sich mir nähert, wache ich immer auf. Du kannst es ja versuchen …«, er gähnte wieder, »… wenn es sein muss.«

			»Ich werde es ein andermal versuchen, wenn du nicht so müde bist.«

			»Bist du nie müde, Katsa?«

			»Doch, bestimmt«, sagte sie, auch wenn sie sich an keine Gelegenheit erinnern konnte.

			»Kennst du die Geschichte von König Leck von Monsea?«

			»Ich wusste nicht, dass es da eine Geschichte gibt.«

			»Oh doch. Die Geschichte ereignete sich vor Jahren«, sagte Bo, »und du solltest sie kennen, wenn wir dorthin reisen. Ich werde sie dir erzählen, vielleicht wirst du davon schläfrig.«

			Er rollte sich auf den Rücken. Sie lag auf der Seite und betrachtete im Licht des sterbenden Feuers die Linie seines Profils.

			»Das letzte Königspaar von Monsea war gütig. König und Königin hatten nicht besonders viel Sinn für Regierungsgeschäfte, doch ihre Ratgeber waren klug und sie selbst waren besser zu ihrem Volk, als es sich die meisten heute von einem Königspaar auch nur vorstellen können. Doch sie waren kinderlos. Für sie war es nicht so gut, Katsa, wie es für dich sein würde. Sie wünschten sich verzweifelt ein Kind, damit sie einen Erben hätten – und aus denselben Gründen wie vermutlich die meisten anderen Menschen. Und dann kam eines Tages ein Junge an ihren Hof, ein hübscher Junge von etwa dreizehn Jahren, mit klugem Gesicht und einer Klappe über einem Auge, das er früh verloren hatte. Er erzählte nicht, woher er kam oder wer seine Eltern waren oder was mit seinem Auge geschehen war. Er kam einfach bettelnd an den Hof und erzählte Geschichten für Essen und Geld.

			Die Diener nahmen ihn auf, weil er so wunderbare Geschichten erzählte – wilde Geschichten über einen Ort jenseits der sieben Königreiche, wo Ungeheuer aus Meer und Luft auftauchten, Armeen aus Höhlen in den Bergen stürmten und die Menschen anders waren als alle, die wir je gekannt haben. Schließlich hörten der König und die Königin von ihm, und er wurde vor sie gebracht, um seine Geschichten zu erzählen. Und der Junge verzauberte sie völlig – verzauberte sie vom ersten Tag an. Sie bemitleideten ihn wegen seiner Armut und Einsamkeit und wegen seines fehlenden Auges. Sie fingen an, ihn zu ihren Mahlzeiten zu holen, nach ihm zu fragen, wenn sie von langen Reisen zurückkamen, oder ihn abends in ihre Räume zu rufen. Sie behandelten ihn wie einen jungen Adligen. Er bekam Unterricht und lernte zu kämpfen und zu reiten. Sie behandelten ihn fast wie einen eigenen Sohn. Und als der Junge sechzehn wurde und der König und die Königin immer noch kein eigenes Kind hatten, tat der König etwas Außergewöhnliches. Er berief den Jungen zu seinem Erben.«

			»Obwohl sie nichts über seine Vergangenheit wussten?«

			»Obwohl sie nichts über seine Vergangenheit wussten. Und hier wird die Geschichte wirklich interessant, Katsa. Denn weniger als eine Woche nachdem der König den Jungen zu seinem Erben gemacht hatte, starben König und Königin an einer plötzlichen Erkrankung. Und ihre beiden engsten Ratgeber verzweifelten und warfen sich in den Fluss. So wird es erzählt. Ich glaube, es gab keine Zeugen.«

			Katsa stützte sich auf den Ellbogen und starrte ihn an.

			»Findest du das nicht seltsam?«, fragte er. »Ich fand es immer seltsam. Aber die Menschen in Monsea haben es nie hinterfragt, und alle in meiner Familie, die Leck kennengelernt haben, sagen mir, es sei unsinnig, Fragen zu stellen. Sie sagen, Leck sei ausgesprochen bezaubernd, selbst seine Augenklappe sei bezaubernd. Sie sagen, er habe schrecklich um den König und die Königin getrauert und könne unmöglich etwas mit ihrem Tod zu tun gehabt haben.«

			»Ich habe nie von dieser Geschichte gehört«, sagte Katsa. »Ich habe noch nicht einmal gewusst, dass Leck ein Auge fehlt. Bist du ihm je begegnet?«

			»Nein«, antwortete Bo. »Aber ich hatte immer das Gefühl, ich würde ihn weniger mögen als andere. Trotz seines Rufs, gut zu den Kleinen und Machtlosen zu sein.« Er gähnte und drehte sich auf die Seite. »Und ich nehme an, wir werden beide bald erfahren, ob wir ihn mögen, wenn alles so geht, wie ich erwarte. Gute Nacht, Katsa. Morgen könnten wir den Gasthof erreichen.«

			Katsa schloss die Augen und horchte auf seinen Atem, der ruhig und gleichmäßig wurde. Sie dachte über die Geschichte nach, die er erzählt hatte. Es war schwierig, den Ruf von König Leck mit dieser sonderbaren Geschichte in Einklang zu bringen. Vielleicht war er ja trotzdem unschuldig. Vielleicht gab es eine logische Erklärung.

			Sie fragte sich, wie sie im Gasthof aufgenommen werden würden und ob sie das Glück haben würden, den Weg von jemandem zu kreuzen, der ihnen die gesuchten Informationen lieferte. Sie horchte auf die Geräusche vom Teich und die Brise im Gras.

			Als sie glaubte, er sei eingeschlafen, sagte sie einmal leise seinen Namen. Er regte sich nicht. Jetzt dachte sie den Namen leise wie ein Flüstern in ihren Gedanken. Wieder regte er sich nicht, und sein Atemrhythmus veränderte sich nicht.

			Er schlief.

			Katsa atmete langsam aus.

			Sie war die größte Närrin in allen sieben Königreichen.

			Sie kämpfte fast täglich mit ihm, kannte jeden Teil seines Körpers, hatte auf seinem Bauch gesessen und sich mit ihm auf dem Boden gewälzt und konnte den Druck seines Armes wahrscheinlich schneller identifizieren, als jede Ehefrau die Umarmung ihres eigenen Mannes erkannte – warum hatte sie dann der Anblick seiner Arme und Schultern in solche Verlegenheit gebracht? Sie hatte schon Tausende Männer ohne Hemd gesehen, in den Übungsräumen oder auf Reisen mit Giddon und Oll. Raffin zog sich praktisch vor ihr aus, so vertraut waren sie miteinander. Es war wie mit Bos Augen. Wenn sie nicht kämpften, war Bos Körper für sie wie seine Augen.

			Er atmete unregelmäßig und sie erstarrte. Sie horchte, bis sein Atem wieder in einem gleichmäßigen Rhythmus kam und ging.

			Es würde nicht einfach sein mit Bo. Nichts würde mit Bo einfach sein. Doch er war ihr Freund, und deshalb würde sie mit ihm reisen. Sie würde ihm helfen, die Entführer seines Großvaters zu finden. Und auf jeden Fall würde sie darauf achten, dass sie ihn nicht mehr in irgendwelche Teiche stieß.

			Und jetzt musste sie schlafen. Sie drehte ihm den Rücken zu und zwang ihre Gedanken, dunkel zu werden.
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			Der Gasthof war ein großes, hohes Gebäude aus solidem Holz. Je weiter man in Sunder nach Süden kam, umso schwerer und dicker wurde das Holz der Bäume und umso stabiler und eindrucksvoller waren die Häuser und Gasthöfe. Katsa hatte nicht viel Zeit im mittleren Sunder verbracht, ihr Onkel hatte sie vielleicht zwei oder drei Mal hingeschickt. Doch die tiefen Wälder und die einfachen, solide gebauten kleinen Städte, zu weit von den Grenzen entfernt, um in das unsinnige Treiben der Könige hineingezogen zu werden, hatten Katsa immer gefallen. Die Wände des Gasthofs wirkten wie Schlossmauern, nur dunkler und wärmer.

			Sie saßen an einem Tisch in einem Raum voller Männer an Tischen – schweren, dunklen Tischen aus dem gleichen Holz wie die Wände. Um diese Tageszeit kamen die Reisenden, die im Gasthof abgestiegen waren, und Männer aus der Stadt im großen Speisesaal zusammen, um über einem Becher mit einem starken Getränk zu reden und zu lachen. Die kurze Stille war vorbei, die sich über den Raum gelegt hatte, als Bo und Katsa eintraten. Die Männer redeten jetzt laut und jovial, und wenn sie auch verstohlen über ihre Becher und Stühle zu den königlichen Beschenkten hinüberschauten, so starrten sie die beiden wenigstens nicht offen an.

			Bo lehnte sich zurück und schaute sich träge um. Er trank von seinem Becher Apfelmost und sein Finger fuhr den Ring nach, den der Becher auf dem Tisch hinterlassen hatte. Er stützte den Ellbogen auf und legte den Kopf in die Hand, gähnte und sah nach Katsas Meinung aus, als brauchte er nur noch ein Wiegenlied, um einzuschlafen. Es war gut gespielt.

			Dann blitzten seine Augen mit dem Funken eines Lächelns zu ihr hinüber. »Ich glaube nicht, dass wir lange in diesem Gasthof bleiben«, sagte er leise. »Einige Männer in diesem Raum interessieren sich bereits für uns.«

			Bo hatte dem Gastwirt gesagt, sie seien bereit, Geld für jede Information über die Entführung von Großvater Tealiff zu zahlen. Männer – besonders die Männer von Sunder, falls sie ihrem König glichen – würden für Geld vieles tun. Sie würden ihre Gefolgschaft auf einen anderen übertragen. Sie würden Wahrheiten ausplaudern, die sie gelobt hatten zu verschweigen. Sie würden auch Geschichten erfinden, doch das machte nichts, denn Bo konnte einer Lüge ebenso viel entnehmen wie der Wahrheit.

			Katsa nippte an ihrem Becher und schaute sich unter den vielen Männern um. Die Eleganz der Händler hob sich von den gedämpften Braun- und Orangetönen in der Kleidung der Stadtbürger ab. Katsa war die einzige Frau im Raum bis auf die Wirtstochter, die mit einem Tablett voller Becher und Krüge zwischen den Tischen hin und her lief. Sie war klein, aber nicht viel jünger als Katsa, dunkelhaarig und hübsch. Sie erwiderte die Blicke der Männer nicht und lächelte keinem zu außer vielleicht einem Bürger, der alt genug war, ihr Vater zu sein. Die meisten Gäste behandelten sie mit Respekt, doch Katsa gefiel das Lächeln der Händler nicht, an deren Tisch die Wirtstochter gerade bediente.

			»Wie alt ist deiner Meinung nach das Mädchen?«, fragte Katsa. »Glaubst du, dass sie verheiratet ist?«

			Bo betrachtete die Händler und nippte an seinem Becher. »Fünfzehn oder sechzehn, vermute ich. Sie ist nicht verheiratet.«

			»Woher weißt du das?«

			Er überlegte. »Keine Ahnung. Ich habe geraten.«

			»So hat es aber nicht geklungen.«

			Er trank, sein Gesicht war ausdruckslos. Er hatte nicht geraten, das wusste sie, und plötzlich begriff sie, wie er so etwas mit solcher Sicherheit sagen konnte. Sie spürte, wie ihr Ärger wuchs im Namen aller Mädchen, die Bo jemals bewundert hatten und geglaubt hatten, ihre Gefühle seien privat. »Du bist unmöglich«, sagte sie. »Kein bisschen besser als diese Händler. Und außerdem – nur weil sie gern zu dir herschaut, heißt das nicht …«

			»Und du bist nicht gerecht«, unterbrach Bo sie. »Ich kann nichts dafür, dass ich es weiß. Mein Fehler war, es dir mitzuteilen. Ich bin es nicht gewohnt, mit jemandem zu reisen, der meine Gabe kennt. Ich habe dir geantwortet, bevor ich darüber nachgedacht habe, wie unfair es dem Mädchen gegenüber ist.«

			Katsa verdrehte die Augen. »Erspar mir deine Bekenntnisse. Wenn sie unverheiratet ist, verstehe ich nicht, warum ihr Vater zulässt, dass sie diese Männer bedient. Ich weiß nicht, ob sie unter ihnen sicher ist.«

			»Ihr Vater steht die meiste Zeit hinter der Theke. Niemand würde es wagen, ihr etwas zu tun.«

			»Aber er ist nicht immer dort – im Moment zum Beispiel nicht. Und nur weil sie das Mädchen nicht angreifen, bedeutet das nicht, dass sie von ihnen respektiert wird.« Oder dass sie sich nicht später an sie heranmachten.

			Das Mädchen ging um den Tisch der Händler und goss Apfelmost in jeden Becher. Als ein Mann nach ihrem Arm griff, wich sie zurück. Da brachen die Händler in Gelächter aus. Der Mann streckte die Arme nach ihr aus und zog sie zurück, streckte sie aus und zog sie zurück, neckte sie. Seine Freunde lachten noch mehr. Und dann packte der Mann an der anderen Seite des Mädchens ihr Handgelenk und hielt es fest, und die Männer johlten. Sie versuchte die Hand wegzuziehen, doch er lachte und ließ nicht los. Rot vor Scham schaute sie keinem ins Gesicht, zog nur ihren Arm zurück. Sie glich zu sehr einem dummen, verwirrten Kaninchen in einer Falle, und plötzlich stand Katsa auf. Auch Bo war aufgestanden und hielt Katsa am Arm.

			Einen Moment lang fiel Katsa die seltsame Symmetrie auf, nur dass sie sich im Gegensatz zu dem Mädchen aus Bos Griff befreien konnte und Bo im Gegensatz zu dem Händler guten Grund hatte, ihren Arm festzuhalten. Und Katsa würde sich aus seinem Griff nicht befreien, weil es nicht nötig war. Dass sie aufgestanden war, genügte. Im Raum war es still. Der Mann ließ den Arm des Mädchens los. Mit weißem Gesicht und offenem Mund starrte er Katsa an – Angst, die Katsa so vertraut war wie das Gefühl ihres eigenen Körpers. Auch das Mädchen starrte herüber, hielt den Atem an und drückte die Hand an die Brust.

			»Setz dich, Katsa«, sagte Bo leise. »Es ist vorbei. Setz dich.«

			Sie setzte sich. Im Raum wurde aufgeseufzt und nach kurzer Zeit gemurmelt, dann wieder geredet und gelacht. Doch Katsa war nicht sicher, dass es vorbei war. Vielleicht zwischen diesem Mädchen und diesen Händlern. Doch morgen würde eine neue Händlergruppe kommen. Und diese Händler würden weiterziehen und sich ein anderes Mädchen suchen.

			Als Katsa sich später am Abend darauf vorbereitete, ins Bett zu gehen, kamen zwei Mädchen in ihr Zimmer, um ihr die Haare zu schneiden. »Ist es schon zu spät, My Lady?«, fragte die Ältere, die eine Schere und eine Bürste dabeihatte.

			»Nein. Je früher sie abgeschnitten sind, umso besser. Bitte kommt herein.«

			Sie waren jung, jünger als das Mädchen im Schankraum. Die Jüngere, ein Kind von zehn oder elf, trug einen Besen und eine Schaufel. Sie ließen Katsa Platz nehmen und bewegten sich schüchtern um sie herum. Sie sprachen wenig und waren außer Atem, nicht direkt ängstlich, aber fast. Das ältere Mädchen löste die Haare und zog die Finger durch das Gewirr. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen wehtue.«

			»Es wird mir nicht wehtun«, sagte Katsa, »und du brauchst die Knoten nicht zu entwirren. Ich möchte, dass du die Haare ganz abschneidest, so kurz wie möglich. So kurz wie bei einem Mann.«

			Beide Mädchen machten große Augen. »Ich habe schon vielen Männern die Haare geschnitten«, sagte die Ältere.

			»Du kannst meine so schneiden, wie du ihre geschnitten hast. Je kürzer du sie schneidest, umso glücklicher bin ich.«

			Die Schere schnippte um Katsas Ohren und ihr Kopf wurde immer leichter. Wie seltsam, den Hals zu drehen und nicht das Gewicht der Haare zu spüren, das schwere Knäuel, das hinter ihrem Kopf schwang. Das jüngere Mädchen hielt den Besen und fegte die abgeschnittenen Haare weg, sowie sie auf den Boden gefallen waren.

			»Ist das eure Schwester, die im Speisesaal die Getränke gebracht hat?«

			»Ja, My Lady.«

			»Wie alt ist sie?«

			»Sechzehn, My Lady.«

			»Und ihr?«

			»Ich bin vierzehn und meine Schwester elf, My Lady.«

			Katsa sah zu, wie das jüngere Mädchen ihre Haare mit einem Besen zusammenkehrte, der größer war als sie.

			»Bringt jemand den Mädchen im Gasthof bei, wie man sich schützt?«, fragte sie. »Tragt ihr ein Messer bei euch?«

			»Unser Vater beschützt uns und unser Bruder«, sagte das Mädchen einfach.

			Die Mädchen schnitten und kehrten, und Katsas Haare fielen herab. Die unvertraute Kühle in ihrem Nacken erregte sie. Und sie fragte sich, ob andere Mädchen in Sunder und in den sieben Königreichen Messer bei sich hatten oder ob sie alle auf ihre Väter und Brüder vertrauten, wenn sie Schutz brauchten.

			Ein Klopfen weckte sie. Es kam von der Tür, die ihr Zimmer mit dem von Bo verband. Sie hatte nicht lange geschlafen, wahrscheinlich war Mitternacht. Durch ihr Fenster fiel genug Mondlicht, wenn es also nicht Bo war, der klopfte, wenn es ein Feind war, konnte sie gut genug sehen, um ihn bewusstlos zu schlagen. All das ging ihr durch Kopf, während sie sich aufsetzte.

			»Katsa, ich bin’s nur«, rief Bo durch das Schlüsselloch. »Es ist ein Doppelschloss. Du musst es von deiner Seite aufmachen.«

			Sie rollte aus dem Bett. Und wo war der Schlüssel?

			»Mein Schlüssel hing neben der Tür«, rief er, und sie schaute einen Augenblick wütend in seine Richtung.

			»Ich habe nur geraten, dass du dich nach dem Schlüssel umschaust. Es war nicht meine Gabe, du brauchst also nicht so unfreundlich zu werden.«

			Katsa tastete sich an der Wand entlang, bis ihre Finger einen Schlüssel berührten. »Macht es dich nicht nervös, so herumzubrüllen? Jeder könnte dich hören. Möglich, dass du deine kostbare Gabe gerade einer ganzen Legion meiner Liebhaber enthüllst.«

			Sein Lachen kam gedämpft durch die Tür. »Ich wüsste es, wenn jemand meine Stimme hören könnte. Und ich wüsste es auch, wenn du mit einer Legion von Liebhabern da drinnen wärst. Katsa – hast du dein Haar abgeschnitten?«

			Sie schnaubte. »Großartig! Das ist einfach großartig. Ich habe kein Privatleben und du spürst sogar mein Haar.« Sie drehte den Schlüssel im Schloss und stieß die Tür auf. Bo richtete sich auf, er hatte eine Kerze in der Hand.

			»Bei allen Meeren!«

			»Was ist los?«

			Er hielt die Kerze vor ihr Gesicht.

			»Bo! Was willst du?«

			»Sie hat es viel besser gemacht, als ich es gekonnt hätte.«

			»Ich gehe wieder ins Bett«, sagte Katsa und griff nach der Tür.

			»Schon gut, schon gut! Die Männer, die Händler. Die Männer aus Sunder, die das Mädchen belästigt haben. Ich glaube, sie wollen heute Nacht zu uns kommen und mit uns reden.«

			»Woher weißt du das?«

			»Ihre Zimmer sind unter unseren.«

			Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Niemand in diesem Gasthof hat ein Privatleben.«

			»Mein Gespür für sie ist schwach, Katsa. Ich kann nicht jeden bis zu den Haarspitzen spüren, so wie ich dich spüre.«

			Sie seufzte. »Welche Ehre also, ich zu sein. Sie kommen mitten in der Nacht?«

			»Ja.«

			»Haben sie Informationen?«

			»Ich glaube schon.«

			»Traust du ihnen?«

			»Nicht besonders. Ich glaube, sie werden bald kommen, Katsa. Wenn sie da sind, werde ich an deine äußere Tür klopfen.«

			Katsa nickte. »Gut. Ich werde bereit sein.«

			Sie trat in ihr Zimmer zurück und zog die Tür hinter sich zu. Dann zündete sie eine Kerze an, warf sich etwas Wasser ins Gesicht und bereitete sich auf die nächtliche Ankunft der Händler vor.

			Sechs Händler hatten um den Tisch im Speisesaal gesessen und über die Bedienung gelacht. Als Bo Katsa mit seinem Klopfen an die Tür holte, stand er mit allen sechsen im Gang und jeder trug eine Kerze, die ein schwaches Licht auf sein bärtiges Gesicht warf. Sie waren alle groß und breitschultrig, riesig neben ihr, selbst der kleinste war noch größer und breiter als Bo. Eine ganze Bande von Schlägern. Sie folgte ihnen in Bos Zimmer.

			»Sie sind wach und angekleidet, Prinz, My Lady«, sagte der größte Händler, als sie hintereinander in Bos Zimmer gingen. Er war es, der zuerst versucht hatte, den Arm des Mädchens zu fassen, er hatte sie zuerst geneckt. Katsa bemerkte den Spott, mit dem er ihre Titel aussprach. Er hatte nicht mehr Respekt für sie als sie für ihn. Der das Mädchen am Handgelenk gepackt hatte, war neben ihm, diese beiden schienen die Anführer der Gruppe zu sein. Sie standen nebeneinander mitten im Raum, Bo gegenüber, während die anderen vier sich im Hintergrund hielten.

			Sie hatten sich gut verteilt, diese Händler. Katsa ging zur Tür an der Seite, die zu ihrem Zimmer führte, und lehnte sich dagegen, die Arme verschränkt. Sie war wenige Schritte von Bo und den beiden Anführern entfernt und konnte die anderen vier im Blick behalten, mehr Vorsicht als Notwendigkeit. Aber es schadete nicht, wenn sie wussten, dass sie alles beobachtete.

			»Wir haben die ganze Nacht Besucher empfangen«, sagte Bo, eine kleine Lüge. »Ihr seid nicht die einzigen Reisenden im Gasthof, die Informationen über meinen Großvater haben.«

			»Hüten Sie sich vor den anderen, Prinz«, sagte der Größte. »Für Geld lügen viele Männer.«

			Bo zog eine Augenbraue hoch. »Danke für die Warnung.« Er lehnte sich an den Tisch hinter ihm und steckte die Hände in die Taschen. Katsa unterdrückte ein Lächeln. Bos arrogante Lässigkeit machte ihr Vergnügen.

			»Welche Informationen habt ihr für uns?«, fragte Bo.

			»Wie viel zahlen Sie?«, entgegnete der Mann.

			»Ich werde so viel zahlen, wie die Informationen wert sind.«

			»Wir sind sechs«, sagte der Mann.

			»Ich werde es euch in Münzen geben, sodass es durch sechs teilbar ist, wenn ihr das wünscht.«

			»Ich habe gemeint, Prinz, dass es für uns Zeitverschwendung ist, Informationen preiszugeben, wenn Sie uns nicht mit genügend Geld für sechs Männer entschädigen.«

			Bo wählte diesen Moment, um zu gähnen. Als er weiterredete, war seine Stimme ruhig, sogar freundlich. »Ich werde nicht über einen Preis feilschen, solange ich den Umfang eurer Information nicht kenne. Ihr werdet gerecht entschädigt werden. Wenn euch das nicht zufriedenstellt, steht es euch frei zu gehen.«

			Der Mann wiegte sich auf seinen Füßen vor und zurück und warf einen Seitenblick auf seinen Partner. Der nickte, und der Mann räusperte sich.

			»Sehr gut«, sagte er. »Wir haben Informationen, die König Birn von Wester mit der Entführung in Verbindung bringen.«

			»Wie interessant«, sagte Bo, und die Farce begann. Bo stellte Fragen, als nähme er dieses Verhör ernst. Was war die Quelle der Informationen? War der Mann vertrauenswürdig, der von Birn gesprochen hatte? Was war das Motiv für die Entführung? Wurde Birn von anderen Königreichen unterstützt? War Großvater Tealiff in Birns Verliesen? Wie wurden Birns Verliese bewacht?

			»Also gut, Lady«, sagte Bo mit einem Blick in Katsas Richtung, »wir müssen schnell eine Nachricht schicken, damit meine Brüder die Verliese von Birn von Wester untersuchen.«

			»Reisen Sie nicht selbst?« Der Mann war überrascht. Und wahrscheinlich enttäuscht, dass es ihm nicht gelungen war, Bo und Katsa auf einen vergeblichen Einsatz zu schicken.

			»Wir reisen nach Südosten«, sagte Bo. »Nach Monsea zu König Leck.«

			»Leck ist nicht für die Entführung verantwortlich«, sagte der Mann.

			»Das habe ich auch nie behauptet.«

			»Leck ist unschuldig. Sie verschwenden Ihre Energie, wenn Sie in Monsea suchen, wo Ihr Großvater doch in Wester ist.«

			Bo gähnte wieder. Er verlagerte sein Gewicht am Tisch, verschränkte die Arme und sah den Mann ausdruckslos an. »Wir reisen nicht nach Monsea, um meinen Großvater zu suchen. Es ist ein privater Besuch. Die Königin von Monsea ist meines Vaters Schwester. Die Entführung hat sie sehr unglücklich gemacht und wir wollen sie aufsuchen. Vielleicht können wir eure tröstlichen Neuigkeiten zum Hof von Monsea bringen.«

			Einer der Händler im Hintergrund räusperte sich. »Viel Krankheit dort«, sagte er aus seiner Ecke, »am Hof von Monsea.«

			Bo schaute den Mann gelassen an. »Wirklich?«

			Der Mann brummte. »Ich habe Angehörige in Lecks Diensten, entfernte Angehörige. Zwei kleine Mädchen, die in seinem Heim gearbeitet haben, eine Art Cousinen – sie sind vor ein paar Monaten gestorben.«

			»Was heißt das, in seinem Heim?«

			»Lecks Tierheim. Er rettet Tiere, Prinz, Sie wissen doch.«

			»Ja, natürlich«, sagte Bo. »Aber ich wusste nichts von einem Heim.«

			Der Mann schien es zu genießen, Bos ganze Aufmerksamkeit zu haben. Er schaute zu seinen Gefährten hinüber und hob das Kinn. »Nun, Prinz, er hat Hunderte von ihnen, Hunde, Eichhörnchen, Kaninchen, sie sind aufgeschlitzt und bluten an Rücken und Bauch.«

			Bo kniff die Augen zusammen. »Aufgeschlitzt an Rücken und Bauch«, wiederholte er vorsichtig.

			»Sie wissen schon. Als wären sie in was Scharfes gerannt«, sagte der Mann.

			Bo starrte ihn einen Augenblick an. »Natürlich. Und irgendwelche gebrochene Knochen? Krankheiten?«

			Der Mann überlegte. »Davon hab ich nie was gehört, Prinz. Nur jede Menge Schnitte, die unheimlich lange zum Heilen brauchen. Er hat eine ganze Schar Kinder, die ihm helfen, die kleinen Dinger zu pflegen. Es heißt, er lebt für seine Tiere.«

			Bo schürzte die Lippen und schaute kurz zu Katsa hinüber. »Ich verstehe«, sagte er dann. »Und weißt du, an welcher Krankheit die Mädchen gestorben sind?«

			Der Mann zuckte die Schultern. »Kinder sind nicht sehr zäh.«

			Der größte Händler unterbrach sie. »Wir sind jetzt bei einem anderen Thema«, sagte er. »Wir waren bereit, Ihnen Informationen über die Entführung zu geben, nicht darüber. Zur Entschädigung wollen wir mehr Geld.«

			»Und überhaupt leide ich plötzlich an einer Krankheit, die Langeweile heißt«, sagte sein Partner.

			»Oh«, sagte der erste, »vielleicht hast du einen amüsanteren Zeitvertreib im Sinn?«

			»In anderer Gesellschaft«, sagte der Mann in der Ecke.

			Jetzt lachten sie, alle sechs prusteten los über einen internen Witz, den Katsa zu verstehen glaubte. »Wehe allen fürsorglichen Vätern und verschlossenen Schlafzimmertüren«, sagte der Partner sehr leise zu seinen Freunden, doch nicht leise genug für Katsas scharfe Ohren. Sie schoss auf die Männer zu, bevor das Lachen aufzubranden begann.

			Bo stellte sich ihr so schnell in den Weg, dass er sich unmerklich zuerst bewegt haben musste. »Halt«, sagte er leise zu ihr. »Denk nach. Atme durch.«

			Ihr Zorn verflog und sie ließ zu, dass er ihr mit seinem Körper den Weg versperrte zu dem Händler, zu den beiden, zu allen sechsen, diese Männer waren für sie alle gleich.

			»Sie sind der einzige Mann in sieben Königreichen, der diese Wildkatze zähmen kann«, sagte einer der beiden. Sie war nicht sicher, welcher, denn sie wurde abgelenkt durch die Wirkung der Worte auf Bos Gesicht.

			»Ein Glück für uns, dass sie einen so vernünftigen Dompteur hat«, fuhr der Mann fort. »Und Sie können sich ebenfalls glücklich schätzen. Die Wilden machen am meisten Spaß, wenn man sie im Griff hat.«

			Bo schaute sie an, doch er sah sie nicht. Seine Augen sprühten silbriges Eis und goldenes Feuer. Der Arm, der ihr den Weg versperrte, wurde steif und die Hand ballte sich zur Faust. Er atmete ein, scheinbar endlos. Er war wütend. Sie sah, dass er wütend war, sie dachte, er werde den Mann schlagen, der gesprochen hatte, und einen panischen Moment lang wusste sie nicht, ob sie ihn zurückhalten oder ihm helfen sollte.

			Zurückhalten. Sie würde ihn zurückhalten, denn er dachte nicht nach. Sie griff nach seinen Unterarmen und drückte sie fest. Dann schickte sie ihm die Nachricht in den Kopf. Bo! Halt! Denk nach!, sagte sie in seine Gedanken hinein, wie er es bei ihr getan hatte. Denk nach! Er atmete aus, so langsam, wie er eingeatmet hatte. Sein Blick konzentrierte sich wieder, und er sah sie.

			Er drehte sich um und stellte sich neben sie. Er wandte sich den beiden Männern zu, es war noch nicht einmal wichtig, welcher gesprochen hatte.

			»Raus.« Seine Stimme war sehr ruhig.

			»Aber unsere Bezahlung …«

			Bo machte einen Schritt auf die Männer zu und sie traten zurück. Er hielt die Arme mit einer lässigen Ruhe an seiner Seite, die niemanden im Zimmer täuschte. »Habt ihr auch nur die geringste Ahnung, mit wem ihr redet?«, fragte er. »Glaubt ihr, dass ihr nach diesen Worten auch nur eine Münze von mir bekommt? Ihr habt Glück, dass ich euch gehen lasse, ohne euch die Zähne aus dem Mund zu schlagen.«

			»Sollten wir es nicht doch tun?«, fragte Katsa und schaute jedem der Männer in die Augen, einem nach dem anderen. »Ich würde sie gern davon abhalten, die Wirtstochter anzurühren.«

			»Das machen wir nicht«, keuchte einer von ihnen. »Wir werden niemanden anrühren, ich schwöre es.«

			»Es würde euch leidtun«, sagte sie, »und zwar für den Rest eures kurzen, elenden Lebens.«

			»Das machen wir nicht, My Lady. Das machen wir nicht.« Sie wichen zur Tür zurück, ihre Gesichter waren weiß, das Grinsen darauf verschwunden. »Es war nur ein Witz, My Lady, ich schwöre es.«

			»Hinaus«, sagte Bo. »Eure Bezahlung ist, dass wir euch für eure Beleidigungen nicht töten.«

			Die Männer drängten sich hinaus. Bo schlug die Tür hinter ihnen zu. Dann lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und glitt daran hinunter, bis er auf dem Boden saß. Er rieb sich das Gesicht und stieß einen tiefen Seufzer aus.

			Katsa nahm eine Kerze vom Tisch und hockte sich vor ihn. Sie versuchte seine Müdigkeit und seinen Zorn an der Neigung des Kopfes und der Steifheit der Schultern abzuschätzen. Er nahm die Hände vom Gesicht, legte den Kopf an die Tür und betrachtete Katsa einen Augenblick.

			»Ich dachte wirklich, ich würde diesem Mann etwas antun«, sagte er, »etwas Schlimmes.«

			»Ich habe nicht gewusst, dass du so jähzornig sein kannst.«

			»Offenbar schon.«

			»Bo«, sagte Katsa, als ihr plötzlich ein Gedanke in den Sinn kam, »woher wusstest du, dass ich die Männer angreifen wollte? Meine Absichten haben nicht dir gegolten.«

			»Das stimmt, aber mein Gespür für deine Energie stieg plötzlich an, und ich kenne dich gut genug, um zu erraten, wann du auf jemanden losgehen willst.« Müde brachte er ein halbes Lächeln zustande. »Niemand kann dich beschuldigen, unbeständig zu sein.«

			Sie setzte sich auf den Boden vor ihm und kreuzte die Beine. »Sagst du mir jetzt, was du von ihnen erfahren hast?«

			»Ja.« Er schloss die Augen. »Was habe ich erfahren. Einmal, dass sie kaum ein wahres Wort gesagt haben, ausgenommen dieser Bursche in der Ecke. Es war ein Spiel. Sie wollten uns dazu bringen, sie für falsche Informationen zu bezahlen, aus Rache für den Vorfall im Speisesaal.«

			»Sie sind ziemlich dumm.«

			»Sehr dumm, aber sie haben uns trotzdem geholfen. Leck war es, Katsa, da bin ich sicher. Der Mann hat gelogen, als er sagte, Leck sei nicht verantwortlich. Und doch – und doch war da etwas Seltsames, das ich mir nicht erklären kann.« Er schüttelte den Kopf und starrte nachdenklich in seine Hände. »Es ist merkwürdig, Katsa. Ich spürte diese seltsame – Abwehr in ihnen hochsteigen.«

			»Was meinst du damit?«

			»Als ob sie wirklich an Lecks Unschuld glauben würden und ihn vor mir verteidigen wollten.«

			»Aber gerade hast du gesagt, Leck sei schuld.«

			»Er ist schuld, und diese Männer wissen es. Aber sie glauben auch, dass er unschuldig ist.«

			»Das ergibt nicht den geringsten Sinn.«

			Bo schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß. Aber ich bin mir sicher. Ich sage dir, Katsa, als der Mann erklärte, Leck sei für die Entführung nicht verantwortlich, hat er gelogen. Aber als er im nächsten Moment sagte: ›Leck ist unschuldig‹, hat er es so gemeint. Er glaubte selbst, die Wahrheit zu sagen.« Bo schaute hinauf zur dunklen Decke. »Sollen wir daraus schließen, dass Leck meinen Großvater entführt hat, aber aus irgendeinem unschuldigen Grund? Das kann einfach nicht sein.«

			Katsa schwindelte es beim Versuch, diesen Unsinn zu begreifen. Sie konnte nicht verstehen, was Bo da herausgefunden hatte, und ebenso wenig, wie er es herausgefunden hatte. »Das alles ergibt keinen Sinn«, sagte sie schwach.

			Bo tauchte kurz aus seinen Gedanken auf und konzentrierte sich auf sie. »Katsa! Entschuldige. Das muss dich ja überwältigen! Ich kann viel erspüren von Menschen, die mich täuschen wollen, aber ihre Gedanken und Gefühle nicht abschirmen können, verstehst du?«

			Sie verstand das nicht. Sie gab es auf, einen Sinn darin zu suchen, dass der König sowohl schuldig als auch unschuldig war. Sie beobachtete Bo, wie er wieder von seinen Gedanken abgelenkt wurde und erneut in seine Hände starrte. Die Händler hatten ihre Gedanken und Gefühle nicht abschirmen können. Aber wenn das möglich war, dann wollte wenigstens sie es lernen.

			Sie spürte seinen Blick und merkte, dass er sie beobachtete. »Du hältst etwas vor mir zurück«, sagte er.

			Sie erschrak und konzentrierte sich einen Augenblick auf Leere.

			»Du tust das«, fuhr er fort, »seit du von meiner Gabe erfahren hast. Ich habe gespürt, wie du Dinge vor mir geheim gehalten hast – so wie jetzt –, und ich gebe zu, dass es dir gelingt, denn meine Gabe verrät mir nichts. Ich bin immer erleichtert, wenn es dir gelingt, Katsa. Ehrlich, ich will dir nicht deine Geheimnisse nehmen.« Er setzte sich auf, denn plötzlich war ihm ein Gedanke gekommen. »Du kannst mich stattdessen auch bewusstlos schlagen! Ich würde dich nicht davon abhalten.«

			Jetzt lachte Katsa. »Das würde ich nie tun. Ich habe dir versprochen, dich nicht niederzuschlagen, außer bei unseren Übungen.«

			»Aber in diesem Fall ist es Selbstverteidigung.«

			»Das ist es nicht.«

			»Das ist es doch.« Er bestand darauf, und sie lachte wieder über seinen Ernst.

			»Ich stärke lieber meine geistige Abwehr, als dich jedes Mal bewusstlos zu schlagen, wenn ich einen Gedanken habe, den du nicht kennen sollst.«

			»Das würde ich auch vorziehen, glaub mir. Aber ich erlaube dir, mich durch einen Schlag auszuschalten, wenn du es für nötig hältst.«

			»Sag das nicht. Du weißt, wie impulsiv ich bin.«

			»Das ist mir gleichgültig.«

			»Wenn du es mir erlaubst, werde ich es wahrscheinlich auch tun. Wahrscheinlich werde ich …«

			Er hob die Hand. »Das ist nur gerecht. Wenn wir kämpfen, hältst du deine Gabe zurück. Ich kann meine Gabe nicht zurückhalten. Deshalb musst du das Recht haben, dich zu verteidigen.«

			Das gefiel ihr nicht. Aber sie verstand seine Argumente. Und sie verstand, dass er bereit war, seine Gabe bei ihr nicht einzusetzen. »Du bekommst davon immer Kopfschmerzen«, warnte sie.

			»Vielleicht hat uns Raffin auch sein Heilmittel gegen Kopfweh mitgegeben. Ich würde gern meine Haarfarbe ändern, nachdem du deine Frisur geändert hast. Blau würde mir doch stehen, meinst du nicht?«

			Wieder lachte sie und schwor sich, ihn nicht zu schlagen, niemals, außer wenn sie ganz verzweifelt wäre. Und dann brannte die Kerze neben ihnen auf dem Boden herunter und ging aus. Sie waren vom Thema abgekommen. Frühmorgens würden sie sehr wahrscheinlich nach Monsea abreisen, es war mitten in der Nacht und alle im Gasthof und in der Stadt schliefen; doch sie saßen hier auf dem Boden und lachten im Dunkeln.

			»Reiten wir morgen nach Monsea?«, fragte sie. »Wir werden auf unseren Pferden einschlafen.«

			»Ich werde auf meinem Pferd einschlafen. Du wirst reiten, als hättest du tagelang geschlafen – als wäre es ein Rennen zwischen uns, wer zuerst Monsea erreicht.«

			»Und was werden wir dort finden? Einen König, der keine Schuld an den Dingen trägt, die er verschuldet hat?«

			Bo rieb sich den Kopf. »Ich fand es immer merkwürdig, dass meine Mutter und mein Vater keinen Verdacht gegenüber Leck hegen, obwohl sie seine Geschichte kennen. Und jetzt scheinen diese Männer ihn für schuldlos an der Entführung zu halten, obwohl sie wissen, dass er das nicht ist.«

			»Könnte er in allen anderen Bereichen seines Lebens so gütig sein, dass jeder ihm seine Verbrechen vergibt oder gar nicht erst sieht?«

			Einen Moment saß er still da. »Ich habe mich gefragt – es ist ein ganz neuer Gedanke –, ob er ein Beschenkter sein könnte. Ob er eine Gabe haben könnte, die beeinflusst, was Leute von ihm halten. Gibt es eine solche Gabe? Noch nicht einmal das weiß ich.«

			Der Gedanke war ihr nie gekommen. Aber er könnte tatsächlich ein Beschenkter sein mit seinem fehlenden Auge. Er könnte beschenkt sein, und niemand würde es merken. Niemand würde ihn verdächtigen, denn wer könnte eine Gabe erahnen, die Verdächtigungen kontrolliert?

			»Er könnte die Gabe haben, Menschen zu täuschen«, sagte Bo. »Die Gabe, Menschen mit Lügen zu verwirren, Lügen, die von Königreich zu Königreich verbreitet werden. Stell dir vor, Katsa, Menschen würden seine Lügen in die Welt tragen und sie vor gläubigen Ohren ausbreiten; absurde Lügen, die Logik und Wahrheit widersprechen, bis nach Lienid. Kannst du dir die Macht vorstellen, die ein Mensch mit einer solchen Gabe hätte? Er könnte sich selbst jeden Ruf verschaffen, den er sich wünscht. Er könnte sich nehmen, was er will, und niemand würde ihn dafür verantwortlich machen.«

			Katsa dachte an den Jungen, der zum Erben ernannt worden war, und an den König und die Königin, die kurz danach starben. Dann an die Ratgeber, die angeblich gemeinsam in den Fluss sprangen. Und ein ganzes Königreich von Trauernden, die nie daran dachten, den Jungen infrage zu stellen, den König ohne Familie und ohne Hintergrund und ohne Monsea-Blut in den Adern. »Aber seine Güte«, gab Katsa zu bedenken. »Die Tiere. Dieser Mann hat von den Tieren erzählt, die Leck gesund pflegt.«

			»Das kommt noch dazu«, sagte Bo. »Dieser Mann glaubte wirklich an Lecks Wohltätigkeit. Bin ich der Einzige, der es ein wenig seltsam findet, dass es so viele aufgeschlitzte Hunde und Eichhörnchen in Monsea gibt, die gerettet werden müssen? Sind die Bäume und Steine dort aus Glasscherben?«

			»Aber er ist ein gütiger Mann, der sich um sie kümmert.«

			Bo warf Katsa einen seltsamen Blick zu. »Du verteidigst ihn auch, entgegen jede Logik, genau wie meine Eltern und diese Händler. Er hat Hunderte von Tieren mit bizarren Schnitten, die nicht heilen, Katsa, und er hat Kinder in seinen Diensten, die an geheimnisvollen Krankheiten sterben, und du schöpfst nicht den geringsten Verdacht.«

			Er hatte recht. Katsa sah die Wahrheit in all ihrer Grausamkeit. Sie begann, eine Vorstellung zu bekommen von einer Macht, die sich ausbreitete wie eine Krankheit und alle Menschen infizierte, die damit in Berührung kamen.

			Konnte es eine gefährlichere Gabe geben als diese, die jede Klarheit durch einen trügerischen Nebel ersetzte?

			Katsa erschauderte, denn bald würde sie diesem König begegnen. Sie war nicht sicher, ob vielleicht sogar sie wehrlos war gegen einen Mann, dem es gelang, sie so zu täuschen, dass sie an seine Unschuld glaubte.

			Ihr Blick folgte Bos dunklem Umriss vor der schwarzen Tür. Sie konnte nur sein weißes Hemd sehen, jetzt ein schimmerndes Grau. Sie wünschte sich plötzlich, sie könnte ihn sehen. Er stand auf und zog sie hoch, schob sie ans Fenster und schaute hinunter auf ihr Gesicht. Im Mondlicht sah sie einen Schimmer in seinem silbernen Auge und ein Leuchten im Gold an seinem Ohr. Sie wusste nicht, warum sie solche Angst gehabt hatte oder warum die Umrisse seiner Nase und seines Mundes oder der Ernst in seinen Augen sie trösteten.

			»Was ist?«, fragte er. »Was bedrückt dich?«

			»Wenn Leck diese Gabe hat, wie du befürchtest …«, begann sie.

			»Ja?«

			»… wie kann ich mich vor ihm schützen?«

			Er betrachtete sie ernst. »Nun, das ist einfach«, sagte er. »Meine Gabe wird mich vor ihm schützen. Und ich werde dich schützen. Du wirst sicher sein mit mir, Katsa.«

			Als sie im Bett lag, wirbelten die Gedanken wie ein Sturm durch ihren Kopf, doch sie befahl sich einzuschlafen. Im nächsten Moment legte sich der Sturm. Sie schlief unter einer Decke der Stille.
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   Vom Gasthof oder von jedem anderen Ort in Sunder aus gab es zwei Reisemöglichkeiten nach Leck City. Der eine Weg führte nach Süden zu einem der Häfen von Sunder und dann per Segelschiff südöstlich nach Monport, der westlichsten Hafenstadt der Halbinsel von Monsea, von wo eine Straße gen Norden nach Leck City in der Ebene östlich von Monseas höchstem Gipfel führte. Diese Route wurde von Händlern mit ihren Waren gewählt und von Gruppen mit Frauen, Kindern oder älteren Menschen.

   Der andere Weg war kürzer, aber schwieriger. Er führte südöstlich durch den Wald von Sunder, der immer dichter und wilder wurde, und stieg zu den Bergen an, die Monseas Grenze nach Sunder und Estill bildeten. Der Pfad wurde zu steinig und holprig für Pferde. Wer über den Berg wollte, reiste zu Fuß. In den beiden Gasthöfen auf jeder Seite des Passes wurden die Pferde derer gekauft oder untergestellt, die in die Berge reisten, und an jene verkauft oder zurückgegeben, die aus den Bergen kamen. Das war der Weg, für den sich Katsa und Bo entschieden.

   Leck City lag etwa eine Tageswanderung unter dem Bergpass; sogar weniger, wenn sie neue Pferde kauften. Der Weg zur Stadt wand sich durch üppige Täler, die das Wasser von den Berggipfeln so fruchtbar gemacht hatte. Die Landschaft mit ihren Flüssen und Bächen glich dem Landesinneren von Lienid, sagte Bo, jedenfalls hatte die Königin von Monsea sie so beschrieben. So etwas hatte Katsa noch nie gesehen.

   Während sie dahinritten, gab sich Katsa nicht damit zufrieden, sich die seltsamen Landschaften vorzustellen, die sie bald sehen würde. Denn seit sie am Morgen im Gasthof in Sunder erwacht war, wirbelte der Sturm aus der Nacht zuvor wieder ihre Gedanken durcheinander.

   Bos Gabe würde ihn vor Leck schützen. Und Bo würde sie schützen.

   Mit Bo würde Katsa sicher sein.

   Das hatte er so einfach gesagt, als wäre es nichts. Aber für Katsa war es etwas ganz Neues, sich auf den Schutz eines anderen zu verlassen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas getan.

   Und außerdem, wäre es nicht einfacher für sie, Leck sofort zu töten, noch bevor er ein Wort gesprochen oder einen Finger gehoben hatte? Oder ihn zu knebeln, zu lähmen, irgendwie zu entmachten? Die Kontrolle zu behalten und ihre eigene Abwehr zu sichern? Katsa brauchte keinen Schutz. Es musste eine Lösung geben, eine Möglichkeit, sich selbst vor Leck zu schützen, wenn er tatsächlich die Gabe hatte, die sie befürchteten. Sie musste sich nur etwas einfallen lassen.

   Spät am Morgen begann es zu tröpfeln. Bis zum Nachmittag hatte sich das Nieseln in einen kalten, anhaltenden Regen verwandelt, der auf sie herunterprasselte und ihnen die Sicht auf den Waldweg nahm. Schließlich hielten sie völlig durchnässt an und überlegten, wo sie vor Einbruch der Dunkelheit einen Unterschlupf finden könnten. Das Baumgewirr zu beiden Seiten des Wegs bot eine gewisse Deckung. Sie banden die Pferde an eine große Kiefer, die nach ihrem Saft duftete; er tropfte mit dem Regenwasser von den Ästen. »Einen trockeneren Platz finden wir nicht«, sagte Bo. »Ein Feuer ist unmöglich, aber wenigstens schlafen wir nicht im Regen.«

   »Ein Feuer ist nie unmöglich«, sagte Katsa. »Ich mache Feuer, und du sorgst für etwas, was wir darauf kochen können.«

   Skeptisch verschwand Bo mit seinem Bogen zwischen den Bäumen, während Katsa Feuer machte. Es war nicht leicht in der rundum nassen Welt. Doch am Stamm der Kiefer waren einige Nadeln trocken geblieben, und Katsa entdeckte ein paar Blätter und ein oder zwei Stöcke, die sich nicht ganz mit Wasser vollgesogen hatten. Nach dem Hieb ihres Messers und einigen sanften Atemzügen züngelte unter dem dürftigen Schutz, den ihre ausgebreiteten Arme geben konnten, eine Flamme durch den feuchten kleinen Turm von Brennbarem. Katsa beugte sich zu ihr, sie wärmte ihr das Gesicht und erfüllte sie mit Behagen. Schon immer hatte sie gut mit Feuer umgehen können. Auf den Reisen mit Oll und Giddon war stets sie für das Feuer verantwortlich gewesen.

   Natürlich ein weiterer Beweis, dass sie niemanden zum Überleben brauchte.

   Sie trennte sich von dem Flackern und suchte weitere Nahrung dafür. Als Bo tropfnass in ihr Lager zurückkam, war sie dankbar für das fette Kaninchen in seiner Hand.

   »Meine Gabe nimmt eindeutig immer noch zu.« Er wischte sich Wasser vom Gesicht. »Seit wir in diesem Wald sind, habe ich ein größeres Gespür für Tiere. Dieses Kaninchen hatte sich in einem hohlen Baum versteckt, und ich hätte eigentlich nicht wissen können, dass es dort war – Katsa!« Er unterbrach sich, als er ihr kleines, rauchiges Feuer sah. Er schaute zu, wie sie hineinblies und es mit ihrer Sammlung von Zweigen und Ästen fütterte. »Katsa, wie hast du das geschafft? Du bist ein Wunder!«

   Darüber musste sie lachen. Er hockte sich neben sie. »Es ist schön, dich lachen zu hören. Du warst heute so still. Mir ist sehr kalt, weißt du, auch wenn ich das nicht gemerkt habe, bis ich die Hitze dieser Flammen spürte.«

   Bo wärmte sich, bereitete ihr Essen zu und plauderte. Katsa zog Decken und Kleidungsstücke aus ihren Taschen und hängte sie an die tiefsten Äste der Kiefer, damit sie so gut wie möglich trockneten. Als das Kaninchenfleisch über den Flammen brutzelte, kam Bo zu ihr. Er rollte die Straßenkarten auseinander und hielt eine durchweichte Ecke übers Feuer, öffnete Raffins Heilmittelpäckchen, inspizierte den Inhalt und legte die beschrifteten Umschläge zum Trocknen auf Steine.

   Es war gemütlich in ihrem Lager mit den Tropfen, die herunterklatschten, der Wärme des Feuers und dem Geruch nach brennendem Holz und bratendem Fleisch. Bos Geplauder war angenehm. Katsa hielt das Feuer lebendig, lächelte über Bos Worte und schlief in dieser Nacht unter einer teilweise getrockneten Decke ein und mit der Gewissheit, dass sie überall ohne fremde Hilfe überleben konnte.

   Mitten in der Nacht erwachte sie mit panischer Angst – überzeugt, dass Bo weggegangen war und sie alleingelassen hatte. Aber es musste der Schluss eines Traums gewesen sein, der sich beim Verschwinden in ihrem Bewusstsein festgebissen hatte, denn sie hörte Bos Atem durch den gleichmäßig fallenden Regen. Als sie sich umdrehte und aufsetzte, konnte sie neben sich am Boden seine Gestalt erkennen. Sie berührte seine Schulter, nur um sicher zu sein. Er hatte sie nicht verlassen, sie reisten zusammen durch den Wald von Sunder zur Grenze nach Monsea.

   Sie legte sich wieder hin und betrachtete den Umriss des Schlafenden in der Dunkelheit.

   Sie würde seinen Schutz am Ende doch annehmen, wenn sie ihn wirklich brauchte. Sie war nicht zu stolz, sich von diesem Freund helfen zu lassen. Er hatte ihr bereits auf tausenderlei Art geholfen.

   Und sie würde ihn mit derselben Entschlossenheit schützen, wenn es nötig war. Wenn ein Kampf zu viel für ihn wurde, wenn er eine Unterkunft brauchte oder Nahrung oder ein Feuer im Regen. Oder sonst irgendetwas, wofür sie sorgen konnte. Sie würde ihn vor allem schützen.

   Das war also entschieden. Sie schloss die Augen und glitt in den Schlaf.

   Katsa wusste nicht, was mit ihr nicht stimmte, als sie am nächsten Morgen erwachte. Sie konnte die Wut nicht erklären, die sie ihm gegenüber empfand. Es gab keine Erklärung, und vielleicht wusste er das, denn er bat nicht darum. Er machte eine Bemerkung darüber, dass der Regen aufgehört hatte, beobachtete, wie sie ihre Decke zusammenrollte, bewusst ohne ihn anzuschauen, und trug seine Sachen zu den Pferden. Beim Reiten schaute sie ihn immer noch nicht an, und obwohl ihm die Heftigkeit ihrer Wut nicht entgehen konnte, sagte er nichts dazu.

   Sie war nicht wütend darüber, dass es einen Menschen gab, der ihr Hilfe und Schutz bieten konnte. Das wäre Arroganz, und sie sah ein, dass Arroganz Dummheit war, dass sie nach Bescheidenheit streben sollte – das war eine weitere Sache, bei der Bo ihr geholfen hatte. Ihm hatte sie zu verdanken, dass sie über Bescheidenheit nachdachte. Aber das war es nicht. Ihre Wut hatte damit zu tun, dass sie um niemanden gebeten hatte, dem sie vertraute, für den sie so vieles tun, so vieles geben würde. Dass sie um niemanden gebeten hatte, dessen Abwesenheit sie ängstigen würde, wenn sie mitten in der Nacht aufwachte – nicht weil ihr dann sein Schutz fehlte, sondern einfach weil sie seine Gesellschaft wollte. Sie hatte um niemanden gebeten, dessen Gesellschaft sie sich wünschte.

   Katsa konnte ihre eigene Albernheit nicht ertragen. Sie zog sich in einen Panzer aus Missmut zurück und verjagte jeden Gedanken, der ihr in den Sinn kam.

   Als sie neben einem vom Regenwasser angeschwollenen See anhielten, damit sich ihre Pferde ausruhen konnten, lehnte er sich an einen Baum und aß ein Stück Brot. Ruhig, schweigend beobachtete er sie. Katsa schaute nicht zu ihm hinüber, doch sie war sich bewusst, dass sein Blick auf ihr, immer auf ihr lag. Nichts machte sie wütender als die Art, wie er sich an den Baum lehnte, Brot aß und sie mit diesen leuchtenden Augen beobachtete.

   »Was starrst du denn so?«, fragte sie schließlich.

   »Dieser See ist voller Fische«, sagte er, »und Frösche. Welse, Hunderte von ihnen. Findest du es nicht komisch, dass ich das so sicher weiß?«

   Sie könnte ihn schlagen für seine Ruhe und seine neue Fähigkeit, Welse zu zählen, die er nicht sehen konnte, und Frösche, und für diese irritierenden Augen. Sie ballte die Fäuste, drehte sich um und zwang sich wegzugehen. Fort von der Straße, an den Bäumen vorbei, und dann rannte sie durch den Wald und scheuchte Vögel auf. Sie lief an Bächen, Farnbüschen und Mooshügeln vorbei. Sie stürmte auf eine Lichtung mit einem Wasserfall, der über Felsen schoss und in einen See stürzte. Dort riss sie sich die Stiefel von den Füßen, zog ihre Sachen aus und sprang ins Wasser. Sie schrie über die Kälte, die ihren Körper plötzlich umgab, und das Wasser drang ihr in Nase und Mund. Als sie auftauchte, hustete und prustete sie, ihre Zähne klapperten. Sie lachte darüber und sprang ans Ufer.

   Und jetzt, als sie im Schlamm stand und jedes Haar ihres Körpers sich vor Kälte sträubte, war sie ruhig.

   Als sie zu Bo zurückkehrte, abgekühlt und klar im Kopf, geschah es. Er saß am Baum, die Knie gebeugt, den Kopf in den Händen, die Schultern zusammengesackt, müde und unglücklich. Bei seinem Anblick spürte sie etwas Sanftes in ihrer Kehle. Und dann hob er den Kopf und schaute sie an, und sie sah, was sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ihr stockte der Atem.

   Seine Augen waren wunderschön. Sein Gesicht erschien ihr mit jedem seiner Züge wunderschön, ebenso seine Schultern und seine Hände. Und die Arme, die auf seinen Knien lagen, und seine Brust, die sich nicht bewegte, weil er den Atem anhielt, während er sie betrachtete. Und das Herz in seiner Brust. Dieser Freund! Wie hatte sie das zuvor nicht sehen können? Wie hatte sie ihn nicht sehen können? Sie war blind gewesen. Und dann stiegen ihr Tränen in die Augen, denn darum hatte sie nicht gebeten. Sie hatte nicht um diesen schönen Mann vor sich gebeten, mit einer Hoffnung in den Augen, die sie nicht wollte.

   Er stand auf, und ihre Beine zitterten. Sie legte die Hand auf ihr Pferd, um sich ruhig zu halten.
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